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mit Siemens in Kon- 

takt kommen können. 

Informieren Sie sich 

auf über 2.000 m2 Aus- 

stellungsfläche und 

im Archiv: über die 
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neuesten Trends der 

Informationsgesell- 
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kontroverse Themen 

in den Brennpunkt. 

Treten Sie ein - in den 

Dialog mit Siemens. 
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Tel. (089) 234-26 60 

Fax (089) 234-26 16 
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DEUTSCHES MUSEUM BONN 

STELLDICHEIN DER WISSENSCHAFT 
Der Stifterverband holte die Eule nach Bonn 

Nach dreijähriger Aufbauzeit eröff- 

nete am 3. November 1995 das Deut- 

sche Museum Bonn, früher als ge- 

plant. Es wurde mit einem äußerst 
knappen Budget realisiert. Das Mu- 

seum zeigt auf 1000 Quadratmetern 

genau 100 Ausstellungsstücke aus For- 

schung und Technik aus der Zeit 

nach 1945. Es handelt sich dabei aus- 

schließlich um Neuerwerbungen. Zu 

den jüngsten Errungenschaften zäh- 
len die Experimente und Aufzeich- 

nungen von Frau Professor Christia- 

ne Nüsslein-Vollhard, für die sie erst 

vor wenigen Wochen den Nobelpreis 

erhalten hat. 

Zur Eröffnungsveranstaltung luden 
der Stifterverband für die Deut- 

sche Wissenschaft und das Deutsche 

Museum München in das Wissen- 

schaftszentrum in Bonn ein. Das Ge- 
bäude in der Ahrstraße platzte fast aus 

allen Nähten, als etwa 1500 Gäste we- 

sentlich mehr, als angemeldet - zu den 

Festvorträgen und dem anschließen- 
den Museumsrundgang strömten. Sie 

wurden begrüßt von Dr. Horst Nie- 

meyer, Generalsekretär des Stifterver- 

bandes für die Deutsche Wissenschaft 

und Professor Wolfgang Herrmann, 

Präsident der Technischen Universität 

München und Mitglied des Verwal- 

tungsrates des Deutschen Museums. 

Danach sprachen der nordrhein-west- 
fälische Ministerpräsident Dr. Johan- 

nes Rau, der Bundesminister für Bil- 

dung, Wissenschaft, Forschung und 
Technologie Dr. Jürgen Rüttgers und 
der stellvertretende bayerische Mini- 

sterpräsident Hans Zehetmair Gruß- 

worte. 
Ein Höhepunkt der Veranstaltung 

war der Festvortrag von Professor 

Wolfgang Frühwald, Präsident der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft, der 

sich mit dem Museum und seinem 
Konzept intensiv auseinandergesetzt 
hatte. In seinem Vortrag mit dem Titel 

�Der 
Herr der Erde - 

Zum Technikbild 

Dr. Peter Steiner, Ministerpräsident Rau, Dr. Peter Frieß und Kultusminister Zehetmair (von 

links). Frieß und Steiner haben das Deutsche Museum Bonn konzipiert und aufgebaut. 

der Moderne" nannte er das Deutsche 

Museum Bonn ein �Impuls-Museum", 
das Anstöße gibt, sich auf neue Weise 

mit Forschung und Technik zu befas- 

sen. 
Nach den Schlußworten von Profes- 

sor Wolf Peter Fehlhammer hatten die 
Gäste die Möglichkeit, sich bei einer 
kleinen Erfrischung auszutauschen 
und das Museum zu besichtigen. 

Der Festabend, an dem zahlrei- 
che angesehene Persönlichkeiten und 
hochrangige Wissenschaftler anwe- 
send waren, bot zum ersten Mal die 
Gelegenheit, alle, die an dem Projekt 

mitgearbeitet hatten, unter einem Dach 

zu vereinen; einige alte Bekannte trafen 
sich zufällig wieder. 

Viele der anwesenden Wissenschaft- 
ler standen im Museum vor ihren Ex- 

ponaten, wo sie den Gästen mit sichtli- 

cher Begeisterung Auskünfte über die 

Objekte erteilten, die sie entwickelt be- 

ziehungsweise mit denen sie gearbeitet 
hatten. Ihr spontaner Einsatz war auch 
für die Museumsmacher ein besonde- 

res Erlebnis, welche die Präsentation 

der Objekte und die Museumstexte in 

engem Dialog mit den Wissenschaft- 
lern erarbeitet hatten. Sie sahen an die- 

sem Abend eine ideale Situation ihres 

Konzepts - 
im Gespräch mit Wissen- 

schaft und Technik 
- verwirklicht und 

fühlten sich in ihrer Arbeit und ihrem 
Ausstellungskonzept bestätigt. 

Einige der Wissenschaftler haben 
ihre Eindrücke vom Museum und dem 
Eröffnungsabend festgehalten und 
dem Museum übermittelt. 

Professor Konrad Zuse, Erfinder 
der Z23 und damit des Computers in 

Deutschland: 
�Die 

Eröffnung war sehr 

stark besucht und die Veranstaltung 
beeindruckend. Das Museum ist sehr 

gut eingerichtet und das öffentliche In- 

teresse sehr lebhaft. Das Deutsche Mu- 

seum Bonn stellt für die Gegend Köln- 

Bonn bis zum Ruhrgebiet einen wich- 

tigen Anziehungspunkt dar. " 

Professor Dr. Bernhard Hassen- 

stein, der das Spangenglobus-Experi- 

ment erdachte: �Die 
Atmosphäre des 

neuen Museums ist phantastisch, der 

Zusammenhang zwischen den Expo- 

naten, den Erklärungen auf den Pris- 

men (Leserädern) und vor allem im In- 

teraktiven Computer ist unglaublich 

gut gelungen. Höchst beeindruckt bin 

ich von der Teamarbeit der jungen Leu- 

te, die das Deutsche Museum Bonn 

aufgebaut haben. Die Sorgsamkeit im 

Umgang mit der Wissenschaft und ihre 

Umsetzung ist beispielhaft. Wir sind 
begeistert. " 

Helma Hassenstein: 
�Was mich ne- 

ben anderen Dingen sehr positiv ein- 
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Hans Zehetmair, Professor Erika Cremer, Josef Freiherr von Horn- Oskar Sala im Gespräch mit Hans Zehetmair vor dem Mixturtrauto- 

stein und Johannes Rau (von links) vor der Gaschromatographie. niuin, das in der modernen Musik eine wichtige Rolle spielte. 

nimmt für das neue Museum, ist die 

Tatsache, daß die Forschung aus der 

früheren DDR in ihren guten Beispie- 
len so positiv dargestellt wird. Diese 

Forscher hatten ja wesentlich schwere- 

re Bedingungen als im Westen !" 

Professor Dr. Klaus von Klitzing, 
der für die Entdeckung des Quanten- 

Hall-Effektes den Nobelpreis für Phy- 

sik 1985 erhielt: �Ich will zuerst etwas 
Kritisches sagen: So gut der Interaktive 

Computer ist, er geht mir zu langsam. 

Ich werde ungeduldig, wenn zuerst 

ein Bild erscheint, das sagt: �Geduld, 
gleich geht's weiter", wenn man in der 

Zwischenzeit vielleicht schon die erste 
Seite Text lesen könnte und der Com- 

puter weiterrechnet. Aber ansonsten 
finde ich das neue Museum phanta- 

stisch - es ist anspruchsvoller als das 

Münchner Haus. Auch ich habe hier 

noch viel dazugelernt. " 
Professor Dr. Ernst Otto Fischer, 

Nobelpreis für Chemie 1973 (Diben- 

zolchrom): �Die 
Eröffnungsfeier für 

das Deutsche Museum Bonn war sehr 
interessant, überhaupt nicht schwül- 

stig. Besonders Ministerpräsident Rau 

war großartig, die Rede von Professor 

Frühwald exzellent. Das neue Museum 

stellt eine Zusammenfassung von For- 

schung und Technik in neuen Denk- 

weisen dar 
- ob das so gut ankommt, 

weiß man noch nicht. Es ist jedenfalls 

ein hochinteressanter Versuch. " 

Professor Dr. Erika Cremer (Gas- 

chromatographie): �Uber 
die Zukunft 

des Deutschen Museums in Bonn ma- 

che ich mir keinerlei Sorgen. Wenn eine 
Sache so gut anfängt, kann sie gar nicht 

mehr schlecht werden. Die ausgestell- 
ten Exponate sind von einzigartiger 
Qualität. Die didaktische Begleitung 
ist meisterhaft geführt. " 

Professor Dr. Karlheinz Althoff, 
der das 500-MeV-Synchrotron ent- 

wickelte: �Die 
Einweihung des neuen 

Museums war gelungen. Am besten hat 

mir Ministerpräsident Rau gefallen, 
der kann das. Es ist alles angesprochen 

worden, was die Intention des Mu- 

seums betrifft. Als ich bei der Besichti- 

gung unten vor unserem Elektronen- 
beschleuniger stand, wollten alle Um- 

stehenden sofort die Details wissen, 

und da hab' ich gleich losgelegt und je- 
dem, der es wissen wollte, das Gerät er- 
klärt, das jetzt einen würdigen Platz im 

Museum hat. " 

Der Astronaut Ulf Merbold (ESA): 

�Die 
Eröffnung war leider zu voll, und 

es waren so viele Leute anwesend, daß 
ich mir das Museum noch nicht mit der 

nötigen Muße anschauen konnte. Ich 

werde bald noch einmal wiederkom- 
men und dann auch meinen Sohn mit- 
bringen. " 

Oskar Sala, der das Mixturtrautoni- 

um erfand: �Die 
Feier war viel ange- 

nehmer, als ich sie bei der Fülle der Gä- 

ste und der langen Rednerliste erwartet 
hatte. Die Vorträge waren nicht nur in- 

teressant, sondern auch kurz und kurz- 

weilig. Mir imponierte, auf welche 
leichte Art Herr Ministerpräsident Rau 

Scherze in seine Rede einstreute... Für 

eine intensive Beschäftigung mit dem 

Museum, war an diesem Abend keine 

Gelegenheit, aber ich war den ganzen 

nächsten Tag noch da und konnte dann 

tiefer einsteigen. " Q 
Mode-% 

Blick in den Zentralraum des Museums während der Eröffnungsveranstaltung. 
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DIE VÖLKLINGER EISENHÜTTE 
WURDE ALS WELTKULTURERBE 
ANERKANNT 

Zum ersten Mal in ihrer Ge- 

schichte hat die UNESCO ei- 
nem technischen Kulturdenk- 

mal den Status als �Weltkul- 
turerbe" verliehen. Bisher fan- 
den sich in dieser Liste für 
Deutschland nur Schlösser, Klö- 

ster, Dome und Altstädte. Seit 
Ende letzten Jahres kann sich 
jedoch auch die Völklinger Ei- 

senhütte mit dem begehrten Ti- 

tel schmücken. 
Es handelt sich dabei um die 

älteste vollständig erhaltene Ei- 

senhütte Europas, die erst 1986 
den Betrieb einstellte. Aber 

auch die umgebende 43.000- 
Einwohner-Stadt ist ganz von 
der Eisenerzeugung geprägt: 
Werkssiedlungen, Schlafhäuser, 
Werkskindergarten und Werks- 

schwimmhalle machen diese 

Anlagen über ein technikge- 

schichtliches Denkmal hinaus 

zu einem sozialgeschichtlichen 
Zeugnis. 

Der Industrielle Hermann 
Röchling (1872-1955) machte 
aus dem Industriedorf an der 

Saar ein Zentrum der deutschen 

Eisenerzeugung; er profitierte 
dabei von zwei Weltkriegen. 90 
Prozent der Stahlhelme des Er- 

sten Weltkrieges wurden hier 

gefertigt, und während des 

Dritten Reiches war Röchling 

eine zentrale Figur im Hütten- 

wesen. Von 1946 bis 1951 saß er 

als Kriegsverbrecher in Haft, 

aber die Stahlproduktion in 

Völklingen blüht bis heute: We- 

nige 100 Meter vom Kultur- 
denkmal entfernt strömen all- 

morgendlich 6000 Arbeiter 

zum modernsten Blasstahl- 

werk Europas. 

Was die Stadt Völklingen mit 
ihrem Weltkulturerbe anfangen 

wird, ist noch ungewiß: Die 

Anlage ist zu groß für eine 
komplette Umwandlung in ein 
Museum. Städtische und Lan- 
desmittel haben bisher nicht 

einmal dafür gereicht, ein Kon- 

zept für ein industrie- und sozi- 

algeschichtliches Hüttenmuse- 

um zu entwickeln. Bisher ist 

selbst der Besuch der Anla- 

ge nur nach Anmeldung und 
für Gruppen möglich (Telefon 

(06898) 10-3487). 

KULTUR & TECHNIK RUNDSCHAU 

VON CHRISTIANE UND HANS-L, IUDGER DIENEL 

I60 Lam II 
Die Völklinger Eisenhütte wurde 1986 stillgelegt und Ende 1995 als Weltkulturerbe anerkannt. 

DIE ZUKUNFT DER ESA 
STEHT IN DEN STERNEN 

Noch schwebt er um die Erde, 
der deutsche Astronaut Tho- 

mas Reiter, 37, der am 5. Sep- 

tember 1995 mit einer Sojus- 

Raumkapsel an der russischen 
Raumstation Mir andockte und 
damit das Projekt Euromir in 

die entscheidende Phase brach- 

te. Die europäisch-russische Ko- 

operation Euromir ist ein Vor- 

zeigeprojekt der ESA, die im 

vergangenen September ihr 

20jähriges Jubiläum mit einem 

wissenschaftlichen Rückblick 

auf ihre Geschichte im Deut- 

schen Museum in München fei- 

erte. 
Die 1975 gegründete Euro- 

pean Space Agency (ESA) führ- 

te die bis dahin wenig erfolg- 

reichen europäischen Raum- 
fahrtaktivitäten der ELDO und 

ESRO zusammen, die bislang 
hauptsächlich durch Raketen- 
fehlstarts in den Schlagzeilen 

auftauchten. Die unter ESA- 

Flagge startende Ariane 4 ist 

mit 62 gelungenen Starts bis 

1993 und insgesamt 110 ins All 
beförderten Satelliten der welt- 

weit mit Abstand erfolgreichste 
Satellitenträger. 

Die Ariane 5 hat bereits be- 

gonnen, die Erfolgsbilanz fort- 

zusetzen. Innerhalb der ESA 

sind hier die Franzosen die 

treibende Kraft, während die 

Deutschen weniger am kom- 

merziell nutzbaren Transport 

in das All interessiert sind als 
an der Erforschung der Schwe- 

relosigkeit. Das deutsche Lieb- 
lingsprojekt ist vor allem das 

Forschungslabor Kolumbus, das 
dereinst an die noch zu er- 

richtende internationale Raum- 

station Freedom angekoppelt 

werden soll. Dort könnte der 

Effekt der Schwerelosigkeit auf 

verschiedenste irdische Prozes- 

se besonders gut untersucht 

werden, zum Beispiel auf die 

Bewegung menschlicher Glied- 

maßen und die Körperhaltung 

von Astronauten oder auf die 

Widerstandsfähigkeit von Bak- 

terien gegen schädliche Gase. 

Am vergleichsweise anwen- 
dungsnächsten erscheinen die 

Experimente zur Materialfor- 

schung und die Erprobung von 
Satelliten-Komponenten. 

Wie in den letzten 20 Jahren 
hängt der ESA-Etat - 1994 et- 

wa 4,9 Milliarden Mark - auch 
in Zukunft an spektakulären 
Großprojekten. Thomas Rei- 

ters Grüße aus dem Schwebe- 

zustand in die Tagesschau cha- 
rakterisieren die Lage der ESA. 
Sie muß um öffentliches Inter- 

esse für ihre Arbeit werben. 

EIN NEUER 
RIESENBESCHLEUNIGER FÜR 
DIE QUARK-FORSCHER 

Sämtliche in der Natur vorhan- 
dene Materie besteht nur aus 
Teilchen der 

�ersten 
Generati- 

on", die vollständig bekannt 

sind. Damit geben sich Teil- 

chenphysiker freilich nicht zu- 
frieden und sind unermüdlich 
auf der 

- 
kostspieligen 

- Su- 

che nach Teilchen der 
�zweiten 

und dritten Generation", die 
Sekundenbruchteile nach der 
Entstehung der Welt im Ur- 
knall kurz existierten. 

Um diese Teilchen von neu- 

em entstehen zu lassen, müssen 
die Teilchenbeschleuniger mit 
höchstmöglicher Energie zwei 
Elemente aufeinanderschießen. 
Der 1954 gegründete Conseil 

Europeen pour la Recherche 

Nucleaire (CERN) hatte von 
Anfang an die einzige Aufgabe, 
die europäischen finanziellen 

Ressourcen für diese physikali- 
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sche Grundlagenforschung so 
zu bündeln, daß europäische 
Forscher auf leistungsfähige 
Teilchenbeschleuniger zurück- 

greifen können. Der Gesamt- 

etat des CERN belief sich 1995 

auf 918,7 Millionen Schweizer 
Franken, von denen die Bun- 
desrepublik 23,17 Prozent zu 
zahlen hatte. 

Das neue Projekt des CERN 
heißt Large Hadron Collider 
(LHC) und soll bei bisher noch 

nicht erreichten Energien von 
bis zu 14 Tera-Elektronenvolt 
(1 TeV =1 Billion Elektronen- 

volt) Protonen aufeinander- 
schleudern. Damit werden Be- 
dingungen simuliert, wie sie 
knapp eine Millionstel einer 
Millionstel Sekunde nach dem 

Urknall bei einer Temperatur 

von 10 000 Billionen Grad im 

Kosmos geherrscht haben sol- 
len. Auf diese Weise sollen 

�Top-Quarks" gefunden wer- 
den, die seit dem Urknall nicht 

mehr auf der Erde vorkommen, 
aber Bausteine zur Erklärung 
des Aufbaus der Materie sind. 

Der LHC wird allerdings 2,6 
Milliarden Schweizer Franken 
kosten und zusätzlich 660 Mil- 
lionen Franken Personalko- 

sten. Die ersten Versuche sollen 
im Jahr 2004 beginnen, die end- 
gültige Fertigstellung ist 2008 

vorgesehen. Nicht nur europäi- 
sche, sondern Physiker aus aller 
Welt hoffen auf den großen Su- 

perbeschleuniger, denn ein ver- 
gleichbares Projekt in den USA 
ist kürzlich gestoppt worden. 

PROPYLÄEN- 
TECHNIKGESCHICHTE ZUM 
SCHLEUDERPREIS 

Das bisher modernste und um- 
fassendste deutsche Werk zur 
Geschichte der Technik, die 

Propyläen Technikgeschichte, ist 

für einige Monate zu einem 

�Schleuderpreis" von 298, - 
DM 

beim Verlag Zweitausendund- 

eins zu haben. In dem von 
Wolfgang König im Ullstein- 

Verlag herausgegebenen fünf- 

bändigen Werk versuchen zehn 

namhafte deutsche Technik- 

historiker eine kritische Ana- 

lyse der Geschichte der Tech- 

nik mit Schwerpunkten auf 
Deutschland und den Vereinig- 

ten Staaten. Das Werk, das jeder 

Technikhistoriker im Bücher- 

schrank haben sollte, war bis- 

her nur für den stolzen Preis 

von 1240, - DM zu bekommen. 

�KATHEDRALE 
DER TECHNIK": 

DER NEUE 
ZENTRALBAHNHOF BERLIN 

Mitten in Berlin in unmittelba- 

rer Nähe zum neuen Regie- 

rungsviertel (fünf Fußminuten 

zum geplanten Bundeskanzler- 

amt) entsteht der neue Berliner 
Zentralbahnhof des Architek- 

tenbüros von Gerkan, Marg 

und Partner. Ihm weicht der 

alte Lehrter Stadtbahnhof, der 

erst 1987 für die 750-Jahr-Feier 

restauriert worden war. Doch 

damals waren die Wiederverei- 

Modell des 
�Großen 

Hadronen-Beschleunigers" im CERN-Tunnel. 

nigung und die neue Rolle Ber- 
lins noch nicht in Sicht. Die 

Tiefbauarbeiten für den Zen- 

tralbahnhof sind kürzlich be- 

gonnen worden, bis zum Jahr 

2000 sollen die ersten Bahn- 

anlagen in Betrieb genommen 

werden. 
Die 14 Gleise des neuen 

Bahnhofs liegen auf zwei Ebe- 

nen: Die achtgleisige Nord- 

Süd-Trasse verläuft in der 
�Ber- liner Röhre" für Autos, Fern- 

züge, S- und U-Bahn 15 Meter 

Modell des Zentralbahnhofs 
in Berlin (oben), in dem schon im 

Jahr 2000 Züge fahren sollen. 

unter der Erde, die sechsgleisi- 

ge Ost-West-Ebene 10 Meter 

über der Erde auf einem Via- 
dukt quer durch das Bahnhofs- 

gebäude. Der Bahnsteig wird 

von einem Glasdach überwölbt 

und von zwei Büroquadern 

eingerahmt. Die Bundesbahn 

schwärmt von einer �Kathe- drale der Technik für das näch- 

ste Jahrtausend". 

Um den neuen Bahnhof her- 

um soll ein dicht bebautes Ge- 

schäfts- und Büroviertel entste- 
hen, für die der Kölner Archi- 

tekt Oswald Ungers eine Pla- 

nung entworfen hat. 

LEISER UND LEICHTER: 

AUTOVENTILE AUS KERAMIK 

Eine grundlegende Innovation 
für das wichtigste deutsche Ex- 

portprodukt, das Auto, scheint 
in greifbare Nähe gerückt. Ven- 

tile aus dem keramischen Werk- 

stoff Siliziumnitrid sollen dem- 

nächst serienmäßig die bishe- 

rigen Metallventile ersetzen. Ei- 

ne Entscheidung über die Mas- 

senfertigung wird noch in die- 

sem Jahr fallen. Problematisch 

sind vor allem die hohen Inve- 

stitionskosten für die Herstel- 
lung der Ventile in Massenpro- 
duktion. 

Der keramische Werkstoff 
bietet gegenüber herkömm- 
lichen Metallventilen entschei- 
dende Vorteile: Je nach Dreh- 

zahl gleiten die Keramik-Venti- 
le um bis zu 40 Prozent leichter, 

wodurch der Lauf der Motoren 
deutlich ruhiger wird. Durch 
das geringere spezifische Ge- 

wicht der Keramikventile - sie 

sind 60 Prozent leichter als 
Metallventile - verringert sich 
die Geräuschentwicklung, bei 

3000 Umdrehungen pro Minu- 

te um deutliche 18 Dezibel. 

Zugleich vermindert das nied- 

rigere Gewicht den Energiever- 

Kultur Technik 1/1996 7 
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brauch für die Ventilbewegung 

und das Gewicht und Volumen 
des Motors insgesamt. 

Keramik-Ventile 
�flattern" 

bei 

hohen Geschindigkeiten weni- 
ger und schließen dichter ab, 
was zu vollständigerer Ver- 
brennung führt und den Schad- 

stoffausstoß mindert: Bei den 

Versuchsreihen wurden 20 Pro- 

zent weniger Kohlenmonoxid, 

30 Prozent weniger Kohlen- 

wasserstoffe und sogar 80 Pro- 

zent weniger Stickoxide regi- 

striert; der Kraftstoffverbrauch 
insgesamt sank um drei bis vier 
Prozent. 

Professor Günter Petzow 

vom Max-Planck-Institut für 

Metallforschung in Stuttgart 

erhofft sich von den Ventilen 

einen entscheidenden Durch- 
bruch der Hochleistungskera- 

miken als neue Werkstoff-Klas- 

se. Entwickelt wurden die Ven- 

tile in einem gemeinsamen For- 

schungsvorhaben, das je zur 
Hälfte vom Bundesministeri- 

um für Forschung und Techno- 
logie und den Industrieunter- 

nehmen Bayer AG, Daimler- 
Benz AG, Hoechst AG und 
MTU finanziert wurde. Im 
Zentrum stand dabei die Be- 

mühung der Materialforscher, 
dein hitzebeständigen und kor- 

rosionsfesten, aber zugleich 

spröden keramischen Material 
durch verschiedene Tricks Ela- 
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Automotorventile aus dem keramischen Werkstoff Siliziumnitrid. 

stizität und Bruchfestigkeit zu 
verleihen: Absichtlich eingear- 
beitete Mikrorisse lenken einen 
entstehenden großen Riß ge- 
schickt ab. 

BERLINER PUMPWERK IM 

NORMANNISCHEN KASTELL 

Technik in romantischer Ver- 
hüllung war eine Spezialität der 
Preußenkönige. In der unmit- 
telbaren Umgebung Potsdams 

stehen zwei Pumpwerke, das 

eine als Moschee verkleidet 
(an der Neustädter Havelbucht), 
das andere in Form eines 
mittelalterlichen Kastells. Die- 

ses Pumpwerk, eröffnet 1845, 

vor genau 150 Jahren, zur 
Bewässerung des Babelsberger 

Schloßparks, stand bis zur 
Wende im Todesstreifen gegen- 
über dem Jagdschloß Glienik- 
ke, gut sichtbar von der Glie- 

nicker Brücke aus. 
Das Gebäude entstand in 

zwei Jahren Bauzeit nach Plä- 

nen des Architekten Ludwig 

Persius, der sich an die engli- 

sche Neogotik anlehnte und 
dem Maschinenhaus das Flair 

eines normannischen Kastells 

geben wollte. Zwar sollte die 

Harmonie der Potsdamer Gar- 

tenlandschaft nicht durch ein 

profanes Maschinenhaus ge- 

stört werden, doch die vorhan- 
dene Faszination durch die 

Technik manifestiert sich in ei- 

nem eigens angelegten Mauer- 
durchbruch, der den Blick auf 
die Maschine freigibt, und in 

Gästezimmern innerhalb des 

Pumpenhauses. 

In den 50er Jahren wurde ein 
Heizwerk in den Anbau von 
1862/63 verlegt, während das 

Hauptgebäude mit den Gäste- 

zimmern verfiel. Die Außen- 

mauer des Erdgeschosses wur- 
de weiß gestrichen, weil etwa- 
ige Flüchtlinge sich vor ihr 

deutlich sichtbar abheben soll- 

ten. Seit einem Jahr läuft nun 
die Restaurierung des eigen- 

tümlichen Gebäudes, in dem 

auch wieder Wohnungen einge- 

richtet werden sollen. 

Das Pumpwerk gegenüber dem 

Jagdschloß in Glienicke. 

LOFFEL FUR DIE 
SCHIFFSKAPITÄNE 

Das Bremerhavener Schiff- 
fahrtsmuseum hat seit kurzem 
die 

�weltgrößte" 
Sammlung 

von typischen Werbegeschen- 
ken des 19. Jahrhunderts an Se- 

gelschiffkapitäne auf der Ost- 

see erworben: Eine Kollektion 

von 14 Silberlöffeln. Zusam- 

men mit den zwei Löffeln, wel- 
che das Museum bereits in sei- 

nem Bestand hatte, ergibt sich 

nun eine Gesamtsammlung von 
16 Silberlöffeln, die vor einer 

großen Ostseekarte in der Aus- 

stellung das Augenmerk des 

Besuchers auf eine bisher in der 

Silberlöffel waren im 19. Jahr- 
hundert Werbegeschenke 
für bewährte Schiffskapitäne. 

Schiffahrtsgeschichte vernach- 
lässigte Berufsgruppe richten 

sollen: Die Makler, Spediteure 

und Assekurandeure. 
Der Silberlöffel war ein Prä- 

sent von beachtlichem Wert. 

Meist ziert ihn der eingravierte 
Name des Kaufmanns als Erin- 

nerungsstütze für den Kapitän. 

Silberlöffel-Werbeträger fin- 

den sich nur von Kaufleuten 
der Ostseehäfen. In den Nord- 

seehafenstädten hatte sich die 

Werbestragegie offensichtlich 

nicht herumgesprochen oder 

war nicht notwendig. So zeigt 
der Silberlöffel das unter- 

schiedliche Verhältnis zwi- 

sehen Kontor und Kapitän an 
Ost- und Nordsee im letzten 

Jahrhundert. 



ERFOLGREICHES THEATER 
IM WANNENBAD 

Seit 20 Jahren leben mitten im 

Herzen Schwabings ein freies 
Theater und ein technisches 
Kulturdenkmal in enger Sym- 
biose. Das Theater am Sozial- 

amt (TamS) hat seit 1969 sein 
Domizil im Kesselraum einer 
Niederdruck-Dampfheizung 

aus den 20er Jahren, die bis 

1965 ein städtisches öffentli- 

ches Wannenbad wärmte. Zwei 

zusammengeschaltete Anlagen 
der Firma National Radiotor 
Gesellschaft, Berlin, mit einer 
Kesselleistung von je 81200 Ki- 
lokalorien pro Stunde sind im 

Foyer des Theaters komplett 

erhalten und in Szene gesetzt. 
Die Heizung wurde mit Koks 
befeuert, aber sie ließ sich auch 
mit magerer Steinkohle, Holz 

oder Torf betreiben. 

Das TamS mietete die Ruine 
des Wannenbades von der Stadt 

und setzte sie instand, jetzt mit 
Gas-Zentralheizung. Als 1993 
in der Münchner Westend- 

straße das letzte städtische öf- 
fentliche Wannenbad geschlos- 

Anzeige 

Zum Geburtstag eine 

echte alte Zeitung vom 
Tag der Geburt! Keine 

Kopie, sondern tatsäch- 
lich eine jahrzehntealte 
Original-Ausgabe von da- 

mals! - Zeitungs-Archiv 
Tel. 05246/925040. 

sen wurde - in dem das Ensem- 
ble des TamS immer wieder ge- 
spielt hatte 

-, 
hat das Theater an 

die Wannenbad-Tradition an- 
geknüpft und in den Bade- 

räumen in einem Hinterhofge- 
bände der Haimhauser Straße 
in Altschwabing eine erfolgrci- 4 
che Theaterproduktion auf die 
Bühne gebracht. 

Der französische Fotograf 
Bernard Lesaing hat die Arbeit 
des von Annette Spola geleite- 
ten Theaters dokumentiert in: 
Theater für den Augenblick (zu 

ö beziehen beim TamS, Haim- 
hauserstraße 13a, 80802 Mün- 

w 
chen, Tel. 089/345890). Die alten Heizkessel des ehemaligen Wannenbades dienen im Foyer des TamS-Theaters als Tresen. 
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Geladener Gewehrlauf, 
im Sommer 1906 von 
Wilhelm Conrad Röntgen mit 
X-Strahlen aufgenommen. 
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chen waren anwesend. Unter den Red- 

nern war Oskar von Miller (1855- 

1934), der im Jahr 1903 Hauptinitiator 
für die Gründung des Deutschen Mu- 

seums in München gewesen war. 
Die München-Augsburger Tageszei- 

tung vorn 14. Februar 1923 schrieb: 

�Dann erinnerte Oskar v. Miller na- 
mens des Deutschen Museums daran, 
daß es Röntgen war, der bei der Grund- 

steinlegung dieser gewaltigen Schöp- 
fung die Festrede hielt, daß unter sei- 
nem Vorsitz die kostbaren physikali- 
schen Sammlungen aufgebaut wur- 
den. " Das Wirken Wilhelm Conrad 
Röntgens für das Deutsche Museum ist 
heute nahezu in Vergessenheit geraten 
und hat auch in den unterschiedlichen 
Publikationen im Jubiläumsjahr 1995 
kaum Erwähnung gefunden. 

Es ist reizvoll, typische und spezifi- 
sche Handlungsmuster zu zeigen, die 

mit dem Wirken Röntgens am Deut- 

schen Museum verbunden sind. Rönt- 

gens Aktivitäten sind in einigen Punk- 

ten außergewöhnlich und singulär. In 

anderer Hinsicht ist Röntgen nur ein 
Beispiel für viele Wissenschaftler, die 
das Deutsche Museum seit der Grün- 
dung unterstützt haben. 

Die Beziehung Röntgens zum Deut- 

schen Museum ist durch Bespre- 

chungsprotokolle, Korrespondenzen 

und die gedruckten jährlichen Verwal- 

tungsberichte gut belegt. Nach den im 

Archiv des Deutschen Museums auf- 
bewahrten Dokumenten stieß Röntgen 

schon früh zum Gründerkreis des Mu- 

seums. Ein erster Aufruf zur Grün- 
dung wurde von Oskar von Miller am 
1. Mai 1903 an rund 40 Persönlichkei- 

ten aus Wissenschaft, Politik und Indu- 

strie verschickt. Darin lud Miller zu 

einer Besprechung am 5. Mai ein. 
Grundsätzlich sollte geklärt werden, 
inwieweit ein Museum zur Geschichte 

der Naturwissenschaft und Technik 

Chancen hatte, realisiert zu werden. 
In vielen Vorgesprächen hatte sich 

Miller der uneingeschränkten Unter- 

stützung der Geladenen versichert. Die 
formelle Zustimmung der Teilnehmer 

sollte dem Prinzregenten und der 
bayerischen Regierung signalisieren, 
daß das Museumsprojekt breite Förde- 

rung von Wissenschaft, Industrie so- 
wie von kommunalen und staatlichen 
Stellen finde. 

Bereits in dieser ersten Sitzung war 
Röntgen anwesend, ebenso berühmte 

Persönlichkeiten wie Rudolf Diesel, 

Walter von Dyck oder Hugo von Maf- 
fei. Allein Adolf von Baeyer, der 1878 
Indigo synthetisiert hatte und später 
mit dem Nobelpreis für Chemie ausge- 
zeichnet wurde, hatte seine Teilnahme 

verweigert, wohl aus dem Grund, daß 

zu diesem Zeitpunkt noch unsicher 
war, ob das Fach Chemie überhaupt im 

neuen Museum vertreten sein sollte. 
Prominentester Teilnehmer war si- 

cherlich Röntgen, der im Jahr 1901 als 
erster Wissenschaftler den Nobelpreis 
für Physik erhalten hatte. Für Miller 

war die Mitwirkung Röntgens aus 
grundsätzlichen Überlegungen 

wich- 
tig: Miller suchte und fand in der Per- 

son Röntgens einen qualifizierten Wis- 

senschaftler, der in der breiten Öffent- 

lichkeit bekannt war wie kaum ein an- 
derer Forscher. Seit der Entdeckung 
der Röntgenstrahlen im November 

1895 und seiner berühmten Audienz 
bei Kaiser Wilhelm II. im Januar 1896, 
in der er über die X-Strahlen berichtet 
hatte, war sein Name in aller Munde. 
Oskar von Miller wollte Röntgens Po- 

pularität für seine Museumsgründung 

nutzen. Röntgen sollte eine Leitfigur 
für das neue Museum sein. 

RÖNTGENS ENGAGEMENT 
FÜR DAS DEUTSCHE MUSEUM 

Röntgen hat diese Rolle ernst genom- 

men und von Beginn an in verschiede- 

nen Gremien mitgearbeitet. Er, der re- 
lativ wenigen Vereinigungen angehört 
hat, zeigte sich durch die ihm zuge- 
dachte Rolle sichtlich geschmeichelt. 
Bereits im Mai 1903 war er im neu ge- 

schaffenen �Wissenschaftlichen 
Aus- 

schuß" des Deutschen Museums aktiv, 
der bis zur formellen Gründungsver- 

sammlung am 28. Juni 1903 die ersten 
Leitlinien der künftigen Sammlungs- 

politik formulierte. 

Ab diesem Zeitpunkt organisierte 

sich das Museum im 
�Vorstand", �Vor- 

standsrat" und �Ausschuß"; 
der Vor- 

standsrat war dabei die höchste In- 

stanz. In der Praxis war der aus Miller, 

Dyck und Linde bestehende Vorstand 
das eigentlich dominierende Gremium. 

Röntgen wurde bei der Gründungsver- 

sammnlung gemeinsam mit dem Baurat 

Dr. -Ing. 
Anton Rieppel, Generaldirek- 

tor der Maschinenfabrik Augsburg- 

Nürnberg, und Wilhelm von Siemens 

zum Vorsitzenden des Vorstandsrates 

gewählt. Damit war er formell einer der 

drei wichtigsten Persönlichkeiten im 

neuen Technikmuseum. In den Jahren 
1903 bis 1906 nahm er regelmäßig an 
den Sitzungen des Vorstandsrats teil, 

ohne eine besonders prägende Rolle zu 
spielen. 

Vom Oktober 1905 bis zu seinem 
Ausscheiden im November 1906 führ- 

te Röntgen den Vorsitz im Vorstands- 

rat und bekleidete damit das höchste 
Amt im Museum. In dieser Eigenschaft 
hielt Röntgen anläßlich der Grund- 

steinlegung für den Neubau des Deut- 

schen Museums auf der sogenannten 
Kohleninsel am 13. November 1906 die 

Festrede. 

Röntgen war als schlechter Redner 
bekannt und hielt nur ungern Vorträge. 
Seine Vorlesungen an der Universität 

waren aus diesem Grund schlecht be- 

sucht. Er hatte es im Jahr 1901 sogar 

verstanden, sich des obligatorischen 
Nobel-Vortrags in Stockholm mit viel- 
fältigen Ausflüchten zu entziehen. Um 

so verwunderlicher ist es, daß es Os- 

kar von Miller gelang, Röntgen für den 

Festvortrag zu gewinnen. 
Die Grundsteinlegung erfolgte durch 

den deutschen Kaiser Wilhelm II. An- 

wesend waren die Spitzen der Regie- 

rung von Reich und Königreich Bay- 

ern, höchste Industrievertreter, Politi- 
ker, Wissenschaftler und Ingenieure. 

Röntgens Haushälterin, Käthe Fuchs, 
hat eine ausführliche Schilderung der 

Festrede Röntgens hinterlassen. Aus 
ihrer Erinnerung erzählt sie, Röntgen 

sei schon vor Beginn der Veranstaltung 

von einem anwesenden Journalisten 

um eine Kopie seines Redemanuskripts 

gebeten worden; Röntgen habe dies 

brüsk mit dem Hinweis abgelehnt, er 

solle warten, bis er sie gehalten habe. 

Bei der Festrede war Röntgen so ner- 

vös, daß er kaum ein Wort hervor- 

brachte. Der große Wissenschaftler 
flüsterte und stammelte derart, daß 

man kaum ein Wort verstand. Ledig- 

lich in den ersten Reihen war Röntgen 

zu hören. 

Inhaltlich bringt der Vortrag Rönt- 

gens wenig. Die Festrede zielte natür- 
lich darauf ab, die überregionale Be- 
deutung der Museumsneugründung 
herauszustreichen und die Notwen- 

digkeit eines umfassenden Neubaus zu 
betonen. Unter Hinweis auf den 

�gei- 
stigen Urheber des Museums", Oskar 

von Miller, beschrieb er dessen weitrei- 

chende Absichten: 
�Das 

Deutsche Mu- 

seum soll jedem, der der Technik oder 
den Naturwissenschaften ein Interesse 
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WILHELM CONRAD RÖNTGEN 
entgegenbringt, sei er Fürst oder Ar- 
beiter, Industrieller oder Gelehrter, 
Künstler oder Kaufmann, einen Nut- 

zen oder einen Genuß bringen können. 
Deshalb darf es nicht bloß eine Art 
Ruhmeshalle sein, sondern es müssen 
dort außer den ehrwürdigen, historisch 

wichtigen Apparaten auch die Produk- 

te der Neuzeit und zur vollständigen 
Darstellung der Entwicklung auch Re- 

präsentanten der Zwischenzeit aufge- 
stellt und möglichst gut erklärt wer- 
den. " 

Mit dem Dank an Prinzregent Luit- 

pold für seinen persönlichen Einsatz 

und an Kaiser Wilhelm II. für sein In- 

teresse am Museum endete die denk- 

würdige Rede. Röntgen selbst scheint 
über seine mißlungene Rede tief ent- 
täuscht gewesen zu sein. Angeblich 
kam er deprimiert nach Hause. 

Die Musealisierung der Physik lag 
Röntgen besonders am Herzen. Bereits 

GEI-IEIMPiATH ROr, TGE-N 

ý 

in der ersten vorbereitenden Sitzung 

zur Gründung des Deutschen Mu- 

seums am 5. Mai 1903 legte er Wert auf 
den Beschluß, daß das Fach Physik de- 
finitiv in den Sammlungskanon des 

neuen Museums aufgenommen werde. 
Röntgens Argument, 

�die 
Aufnahme 

der Physik in den Bereich der Samm- 
lungen" sei �zeitgemäß", verdient Be- 

achtung. 
In verschiedenen Veröffentlichun- 

gen über die Gründungsgeschichte des 
Deutschen Museums ist nachzulesen, 
daß gerade die deutschen Ingenieure 
die neue Einrichtung unter dem Blick- 

winkel befürworteten, ihrer Inge- 

nieursarbeit gesamtgesellschaftlich An- 

erkennung zu verschaffen. Eine ähnli- 

che sozialgeschichtliche Dimension ist 

auch für andere Fachgebiete, beson- 
ders für das Fach Physik, festzustellen. 
Zwar galten Physikprofessoren allge- 
mein als Personen mit hohem Sozial- 
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prestige; andererseits hatte die Institu- 

tionalisierung, Spezialisierung und 
Professionalisierung der Physik in 

Deutschland eine veränderte Grund- 

einstellung zum Fach nach sich gezo- 
gen: Die Forschung gewann an Bedeu- 

tung, während die Lehre für viele Pro- 
fessoren unattraktiv wurde, da in 

physikalischen Vorlesungen Medizi- 

ner, Pharmazeuten und Chemiker rund 
90 (! ) Prozent der Hörerschaft aus- 
machten. 

Für die Betonung der Forschung 

und in der Reserviertheit gegenüber 
der Lehre ist Röntgen geradezu ein 
klassisches Beispiel. Außerdem lieb- 

te Röntgen das Experiment. Die for- 

schende Experimentalphysik erforder- 
te allerdings Zeit, die durch seine Lehr- 

veranstaltungen stark beschnitten war. 
Daß sich Röntgen schon in der Grün- 
dungsphase trotzdem für die Museums- 

pläne eingesetzt hat, kann als Hinweis 
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Brief W. C. Röntgens an Oskar von Miller vom 10.6.1904 (fälschlich 1903) mit Vorschlägen für die Objektbeschaffung für das Deutsche Museum. 
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Das 
�Röntgen-Kabinett" 

im Deutschen Museum, das die Faszination vermittelte, in den eigenen Körper hineinsehen zu können. 

darauf verstanden werden, daß es ihm 

wie vielen anderen Physikern seiner 
Zeit darum ging, physikalische For- 

schung und deren Ergebnisse zu popu- 
larisieren. Ein 

�Deutsches 
Museum 

von Meisterwerken der Naturwissen- 

schaft und der Technik", das nicht nur 
historische Objekte, sondern wichtige 

zeitgenössische Errungenschaften aus- 

stellen wollte, bot dafür beste Voraus- 

setzungen. 
Nicht nur Röntgen setzte sich für 

die Idee der Musealisierung der Physik 

ein. Die renommiertesten Physiker ih- 

rer Zeit wirkten an der Ausgestaltung 
des Museums mit. In noch stärkerem 
Maße als Röntgen ist der Gegenspieler 

Röntgens an der Universität, Leo 

Graetz, zu nennen, auch Wilhelm 

Wien, Arnold Sommerfeld und Eilhard 

Wiedemann arbeiteten intensiv mit. 
Für die aktiven Physiker an den deut- 

schen Universitäten hatte das Vorha- 
ben, die bedeutendsten wissenschafts- 
historischen Objekte ihres Faches in 

einem Museum von �Meisterwerken" 
zu vereinen, einen besonderen Reiz. 

Uber seine repräsentative Funktion 
in verschiedenen Museumsgremien hin- 

aus war Röntgen aktiv in den Aufbau 
der physikalischen Sammlung invol- 

viert. Röntgens Funktion bei der Aus- 

gestaltung der physikalischen Samm- 
lung war dabei mehrschichtig. Natür- 
lich war er zuerst als Stifter von Instru- 

menten gefragt, die zu seiner Ent- 
deckung der X-Strahlen geführt hat- 

ten. Gleichzeitig ging es um eine 
Präsentation der Röntgenstrahlen im 

Museum. Wichtig für das Museum war 
besonders der Einfluß Röntgens bei 

der Akquisition von Objekten aus ver- 
schiedenen staatlichen Sammlungen. 

Schließlich wirkte er als Referent für 

den Bereich 
�Wärme". 

Die letzte Funktion hatte Röntgen 

von Oktober 1904 bis November 1907 
inne. Um eine möglichst breite Samm- 
lung aufbauen zu können, hatte Oskar 

von Miller im Jahr 1903 36 Gruppen 

gebildet, die jeweils von zwei herausra- 

genden Wissenschaftlern oder Inge- 

nieuren als Referenten betreut wurden. 
Die erste Aufgabe bestand darin, eine 

Ubersichtsliste wichtiger Objekte der 
Wissenschafts- und Technikgeschichte 

zu erstellen, deren Aufbewahrungsort 

zu eruieren und die Verhandlungen 
über eine Abgabe einzuleiten. Röntgen 

war aus dem Fachbereich Physik die 
Gruppe 

�Wärme einschließlich mecha- 
nischer Wärmetheorie" zugeordnet 
worden. 

Das Prinzip, bedeutende Wissen- 

schaftler und Ingenieure in die Objekt- 
beschaffung des Museums einzubezie- 
hen, ist retrospektiv als gelungene Ak- 

tion des Deutschen Museums zu be- 

werten, den Aufbau der Sammlungen 

systematisch, gezielt und wissenschaft- 
lich abgesichert zu betreiben. Zudem 

war das Renommee der beteiligten 

Forscher bei schwierigen Verhandlun- 

gen hilfreich. 
Am 6. Juni 1905, nach vielen Mahn- 

schreiben des Museums, übersandte 

Röntgen die angeforderte Beschaf- 
fungsliste der Gruppe 

�Apparate zur 
Wärmelehre". Sie ist heute noch erhal- 
ten. Insgesamt umfaßt sie 110 Seiten 

und ist mit vielen Literaturnachweisen 
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und Skizzen versehen. Aus dem 
Schriftwechsel zwischen Oskar von 
Miller und Röntgen wird deutlich, 
daß das Manuskript aus der Feder 
Heinrich Gaedeckes, Röntgens Assi- 

stenten, stammt. Röntgen bestätigte, 
daß das Verzeichnis von Gaedecke aus- 
gearbeitet worden sei, und hielt 

�es 
für 

geeignet um bei der Aufstellung resp. 
der Anschaffung von Instrumenten, 
die zu calorischen Messungen und Ver- 

suchen gedient haben, als Grundlage 

zu dienen". 

Die von Museumsseite mit der Aus- 

arbeitung solcher Beschaffungslisten - 
museumsintern 

�Wunschlisten" ge- 
nannt -verbundene Absicht, Standorte 

von bedeutenden wissenschaftlichen 
Geräten herauszufinden, erfüllte das 

Verzeichnis Gaedeckes nicht. Ver- 

gleichbare Listen anderer Physiker, 
beispielsweise die 

�Wunschliste" 
Wil- 

helm Wiens zur Mechanik, sind sehr 
viel konkreter an diesem Beschaffungs- 

programm orientiert. 
Seinen Referentenposten legte Rönt- 

gen in einem Brief vom 16. November 
1907 nieder, da er aus Zeitgründen 

�weder 
die Pflichten noch die Verant- 

wortung auf Dauer" übernehmen kön- 

ne. Seine letzte Tätigkeit als Referent 

war die Korrektur des Museumsfüh- 

rers, der im Herbst 1907 erschien. 
Röntgen hatte dabei auf Bitten der Mu- 

seumsleitung seinen Bereich 
�Wärme" durchgesehen. Im Buch ist Röntgen als 

Referent nicht mehr genannt. 
Über 

seine Referententätigkeit hin- 

aus war Röntgen besonders bei der 
Vermittlung von physikalisch-techni- 
schen Objekten tätig. Schon am 10. 
Juni 1903 - 

das Museum war formell 

noch nicht gegründet - wies er in einem 
Brief an Oskar von Miller auf die 
Sammlungen der physikalischen und 
chemischen Institute der deutschen 
Hochschulen hin. Besonders hob er 
dabei verschiedene Objekte hervor: 

Die akustischen Apparate von Helm- 
holtz, die vom bayerischen König Max 
II. gestiftet worden waren, Waagen von 
Justus v. Liebig, Apparate zur Elektro- 
dynamik von Heinrich Hertz, elektro- 
magnetische Apparate von Friedrich 
Gauss und Wilhelm Weber, Prismen 

zur anormalen Dispersion von August 
Kundt, optische Instrumente von Jo- 
hann Gottlieb Christian Nörrenberg, 
Joseph von Fraunhofer, Carl August 

von Steinheil und Friedrich Magnus 
Schwerd, Spektralapparate von Gustav 

ABENTEUERLICHES, 
ROMANHAFTES, ARTEFAKTE 

Bücher über W. C. Röntgen und die 
Entdeckung der Röntgenstrahlen 1895 

VON JÜRGEN TEICHMANN 

Wenn man im Röntgenjahr 1995 den 

berühmten Entdecker der 
�X-Strah- 

len" 
- wie er sie selbst nannte, und wie 

sie heute in der angelsächsischen Welt 

bekannt sind - 
lesend entdecken will, 

was soll man tun? Es ist einiges er- 

schienen zum 100-jährigen Jubiläum 

der Röntgenstrahlen: mehrere Bü- 

cher über Röntgen und viele Artikel. 

Außerdem gibt es ältere Veröffentli- 

chungen. 

Wie kam Röntgen zu dieser Jahr- 
hundertentdeckung, die soviel 

Konsequenzen - 
bis hin zur Röntgen- 

astronomie unserer Gegenwart 
- 

hat- 

te? Diese 
�Mutter aller Fragen" kann 

keiner mehr klären. Natürlich wäre es 

schön gewesen, wenn Röntgen uns 
Tips gegeben hätte: So und so muß ein 
Genie vorgehen und dann wird einfach 

eine riesige Entdeckung vom Himmel 
fallen. Aber Röntgen zeigte sich als 
Sphinx. Selbst seine Aufzeichnungen 
ließ er mit testamentarischer Anord- 

nung sämtlich vernichten. Das Ge- 
heimnis der Entdeckung hält die Sache 

weiterhin frisch und für Spekulationen 

offen - unabhängig von der Bedeutung 
der Röntgenstrahlen selbst (siehe dazu 

das gute Kapitel: Im Zwielicht 
- 

Zufall, 

Glück oder Verdienst? bei Albrecht 

Fölsing). 

Röntgen war eine schwierige Per- 

sönlichkeit, und sehr viel mehr 
Berühmtes im Vergleich zu seinen 
Röntgenstrahlen hat er nun in der Tat 

nicht vollbracht. Darüber kann man 

aus historischem Abstand kühler und 

sorgfältiger schreiben als aus zeit- 

genössischer Bewunderung des ersten 
Physiknobelpreisträgers heraus. Aber 

vielleicht sieht jeder Schreiber doch 

manches anders und einige doch vor- 

handene, nicht unerhebliche Leistun- 

gen Röntgens, neben seinen berühm- 

ten X-Strahlen, überhaupt nicht? 
Die Kurzempfehlung für Bücher- 

leser lautet: Wer an einer kurzen flüssi- 

gen Lebensgeschichte des Menschen 

und Wissenschaftlers Röntgen interes- 

siert ist und getrennt davon an ausge- 

wählter Information über die Ge- 

schichte der Röntgenphysik und der 

Röntgentechnik, der nehme das Buch 

von Alto Brachner und anderen. Zur 

Lebensgeschichte Röntgens gibt es 

auch ein viel umfangreicheres Kapitel 

von mehr als 100 Seiten in der Stan- 
dardbiographie von Otto Glasser - 
allerdings wohl inzwischen, da bei der 

Neuauflage 1995 nicht verändert, zu 
barock euphorisch im Ton. Wer über 
das Zusammenspiel Wissenschaftler 

und Persönlichkeit viel, auch Kriti- 

sches, erfahren will, der greife zu 
Albrecht Fölsing. Wem weniger, und 
kaum Kritisches, reicht, der greife zu 
Walter Beier. Wer Instrumente und 
Details, auch mit Originalquellen, liebt, 

dem sei besonders der Katalog zur 
Ausstellung in Würzburg empfohlen. 

Schließlich kommt jeder, der sich 

eingehend wissenschaftlich in die Ge- 

schichte der Röntgenstrahlen vertiefen 

will, nicht um die erwähnte Arbeit von 
Glasser herum, die 1931 zum erstenmal 

veröffentlicht wurde, 1959 - 
in Einzel- 

heiten verändert - eine Neuauflage er- 
fuhr und jetzt, 1995, mit einem neuen 
längeren Vorwort im wesentlichen nur 

nachgedruckt wurde (die Kennzeich- 

nung �erweiterte 
Auflage" ist irrig). 

Das scheinen mir die interessantesten 

Bucherscheinungen zu Röntgen 1995 

zu sein. 
Was bringen sie in einer Zeit, in der 

einerseits die medizinische Bedeutung 
der Röntgenstrahlung zurückgeht -we- 
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nigstens in der traditionellen Benut- 

zung - andererseits die Röntgenstrah- 
len in der Wissenschaft neue Anwen- 
dungen bekommen haben: zum Bei- 

spiel bei der Strukturbestimmung in 

Physik und Biologie mit Hilfe der Syn- 

chrotronstrahlung aus Beschleunigern 

oder bei der Untersuchung der Rönt- 

genstrahlung von kosmischen Objek- 

ten in der Röntgenastronomie. Uber 
diese neueren Entwicklungen ist in den 

zitierten Büchern naturgemäß meist 

wenig bis gar nichts zu erfahren, mit 
Ausnahme des Ausstellungskataloges, 
der dazu ein paar - recht zufällige - Li- 

" LIFE 

teraturtips gibt, und des Werkes von A. 
Brachner und anderen, in dem auch 
ausführliche Literaturangaben existie- 
ren. 

Röntgenstrahlen, die 1896 gerade als 

riesige Revolution in medizinischer 
Diagnose 

- und dann auch Therapie - 
erschienen, sind für die Allgemeinheit 
heute eher �gefährliche" 

Physik - oft in 

einem Atemzug mit Radioaktivität ge- 

nannt. Bei der Computertomographie, 

zum Beispiel in der medizinischen 
Diagnose, sind sie aber weiterhin uner- 
läßlich und in ihrer Intensität für den 

menschlichen Körper auch erheblich 

reduziert. Selbstverständlich sind die 

Zeiten längst vorbei, in denen man - 
bis 

in die 50er Jahre - 
in jedem Schuhge- 

schäft die eigenen Zehenskelette durch 

ein Röntgengerät life beobachten konn- 

te, um den passenden Schuh zu finden. 

Aber noch wird in manchen Arzt- 

praxen das Röntgengerät zu häufig 

eingesetzt. Dann entsteht das Gefühl, 

hier sei noch der Mythos der Ent- 

deckung von 1895/96 wirksam, der den 

Traum (und den Alptraum) des gläser- 

nen Menschen widerspiegelte. Endlich 

schienen alle Geheimnisse lebender 

Materie der Wissenschaft sichtbar - 
und das schien das Wesentliche, denn 

an die Seele glaubte um 1900, vor 
dem Aufstieg der Psychoanalyse, kein 

ernsthafter Wissenschaftler mehr. Die 
Entstehung dieses Mythos 

- �Die 
Welt 

im Röntgenfieber" 
- wird in den Bü- 

chern von Fölsing und Glasser deut- 
lich. Bei Glasser findet sich ein eigenes 
Kapitel, das die frühen Röntgenstrah- 
len in der Karikatur spiegelt. Besonders 

reflektiert wird dieser Mythos bei 
beiden allerdings nicht. Nur Fölsing 

schreibt kurz etwas über die ersten 
Erfahrungen mit Strahlenschäden. 

Sehr gut an Glasser ist auch heute 

noch das Zusammentragen aller Quel- 
len zur Entdeckungsgeschichte. Ein- 

zeldaten, viele Zitate - gerade auch pri- 

vate - von Röntgen und Zeitzeugen, 

der Abdruck der drei ersten Veröffent- 

lichungen von Röntgen und ausführli- 

che Zusammenfassungen der aktuel- 
len, auch technischen Geschichte bis 

kurz nach 1900 - manchmal bis in die 

20er Jahre - zeichnen ein ausführliches 
Bild der damaligen Sensation. Über 

Röntgens Arbeiten davor und danach 

erfährt der Leser allerdings kaum etwas 

und damit wenig zur Erläuterung der 

wissenschaftlichen Gesamtbiographie 

Röntgens. 
Aber vielleicht ist seine singuläre 

Leistung gerade typisch für diesen For- 

scher, und alles andere, was er betrieb, 

bleibt unerheblich? So ähnlich formu- 

liert es an einer Stelle Fölsing recht pro- 

vokativ, nimmt es an anderer Stelle aber 
doch wieder etwas zurück. Er disku- 

tiert einiges aus der wissenschaftlichen 
Laufbahn Röntgens vor 1895. 

Auch Beier und Brachner berichten 

kurz über die ersten wissenschaftlichen 
Forschungen Röntgens, die ihm einen 
Namen machten - zum Beispiel über 

den 
�Röntgenstrom". 

Vielleicht ist die- 

se Arbeit aber im Licht der Entdeckung 

von 1895/96 erst besonders wichtig er- 

schienen? In der Tat wird die Bezeich- 

nung �Röntgenstrom" erst nach 1896 

geprägt. Auch aus dem Katalog der 

Ausstellung ist etwas über die Arbeiten 

Röntgens vor 1896 zu erfahren. Da 

aber nur fortlaufend die Objekte der 

Ausstellung beschrieben und mit eini- 
gen historischen Kommentaren verse- 
hen werden, bleibt das alles recht 
bruchstückhaft (aber es sind sehr gute 
Bruchstücke darunter). Ein getrennter 
Artikelteil hätte hier eher Zusammen- 
hänge sichtbar machen können. Auch 

vermißt man sonstige Übersichten 
- 

zum Beispiel einen Sachindex, ein Ver- 

zeichnis der erhaltenen Instrumente 

Röntgens und ihrer Standorte oder 
ähnliches. Bei Brachner existiert übri- 

gens eine Übersicht zu den vorhande- 

Zeitgenössische 

Karikatur, die die 

Angst vor der 

Bloßstellung durch 

X-Strahlen 

zeigt. Sie ist in 

Glassers Buch über 

C. W. Röntgen 

wiedergegeben. 

nen Originalgeräten im Deutschen Mu- 

seum. 
Über die Arbeiten Röntgens in 

München - also nach seiner berühmten 

Entdeckung - 
ist bei keinem Autor 

irgend etwas Brauchbares zu erfahren. 
In der Tat hat Röntgen nach 1897 einige 
Jahre nichts mehr veröffentlicht. Doch 

sind zum Beispiel seine Forschungen 

ab 1905 zusammen mit dem russischen 
Physiker Abram F. Joffe zur Wechsel- 

wirkung von Röntgenstrahlen mit Kri- 

stallen später für das Entstehen der 

Festkörperphysik sehr wichtig gewor- 
den. Die gemeinsame Hauptveröffent- 
lichung von Joffe und Röntgen er- 

schien, da Röntgen sie mit seiner Sorg- 

falt und Pedanterie verzögerte, erst 
1921 in den Annalen der Physik. Sie 

war mit fast 200 Seiten der längste Arti- 

kel, der je in dieser Zeitschrift veröf- 
fentlicht wurde. Kaum einer beachtete 

ihn zunächst, und auch heute bleibt die- 

se Arbeit offensichtlich ganz im Schat- 

ten von 1896 - und übrigens auch im 

Schatten der Atomphysik nach 1900, 
die der Festkörperphysik allen Glanz 

der Geschichte bis etwa 1960 stahl. 
Methodisch ist sicher das Buch des 

Wissenschaftsjournalisten Fölsing am 

modernsten. Er verknüpft geschickt 
Biographisches und Wissenschaftliches. 
Die schwierige, sich abkapselnde Per- 
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sönlichkeit Röntgens wird nur hier 

sorgfältig nachgezeichnet: zum Bei- 

spiel an der Episode, wie sich Röntgen 

über Jahre hinweg der Verpflichtung 

endgültig entzog, den Nobelvortrag 
für seinen Preis von 1901 zu halten. 

Dochwird auch bei Fölsing die wissen- 
schaftliche oder gar allgemeingesell- 
schaftliche Umgebung Röntgens kaum 

gespiegelt. Fölsing hat jedoch eine 
spannende und lesbare Geschichte aus 
dieser schwierigen Persönlichkeit ge- 
macht. Manche Formulierungen er- 

scheinen allerdings - 
historisch gese- 

hen 
- etwas zu salopp formuliert (im 

Gegensatz zu der exzellenten Einstein- 

Biographie des selben Autors). 

Nimmt man alle Werke zusammen, 

so ist zu sagen: Die wissenschaftliche 
Biographie Röntgens, die singuläre 
Entdeckung und Persönlichkeit, Expe- 

rimentalphysik und theoretisches Um- 
feld, Professorenstellung um 1900 und 

gesellschaftliche Wirkung der Natur- 

wissenschaft verknüpft, gibt es bis heu- 

te nicht. 
Röntgen hat uns übrigens den Gefal- 

len getan, seine Entdeckung auf zwei 
Jahre auszudehnen: Am 8.11.1895 hat 

er die Strahlen entdeckt, am 28.12 erst 

reichte er sein Manuskript zur Veröf- 
fentlichung in den 

�Sitzungsberichten der Physikalisch-Medizinischen Ge- 

sellschaft in Würzburg" ein. Am Neu- 
jahrstag 1896 waren die ersten Sonder- 
drucke da. Nun ging per Mundpropa- 

ganda und durch Zeitungsberichte die 

Sensation in Tagen um die Welt. Am 

13.1.1896 schon hielt Röntgen seinen 

ersten Vortrag: vor Kaiser Wilhelm II. 
in Berlin. 

Wir dürfen also auch 1996 noch fei- 

ern - und lesen. 
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Robert Kirchhoff und Robert Bunsen, 
Apparate zur Elektrolyse und Gasent- 
ladung von Wilhelm Hittorf, magneti- 

sche Apparate von J. Lamont, Influ- 

enzmaschinen von August Töpler und 
Wilhelm Holtz, Apparate zur Erddich- 

tebestimmung von Philipp Gustav Jol- 
ly und solche zur Bestimmung der 

Hysterese von Emil Warburg sowie 
Geräte zur oszillographischen Entla- 
dung von Wilhelm Feddersen. Ganz 

allgemein empfahl Röntgen eine An- 
frage bei großen Firmen wie Siemens & 

Halske, Siemens & Schuckert, der AEG 

und Lindes Eismaschinen. 

Insgesamt zielten die Vorschläge 

Röntgens stark auf Objekte staatlicher 
Sammlungen, besonders des Physikali- 

schen Instituts der Universität Mün- 

chen und der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften. Als Vorstand des 

Physikalischen Instituts war Röntgen 
die entscheidene Schnittstelle zwischen 
den Wünschen des Deutschen Mu- 

seums, eigenen Universitätsinteressen 

und ministeriellen Vorstellungen. 

Aus den Verwaltungsakten des Mu- 

seumns läßt sich deutlich ablesen, daß 

sich Röntgen für die Abgabe wichtiger 
Objekte seines Instituts besonders ein- 

gesetzt hat und in den Verhandlungen 

mit dem zuständigen Staatsministeri- 

um des Innern mit Nachdruck die In- 

teressen des Museums vertreten hat. 

Bereits im Juli 1904 genehmigte das 

Ministerium die Überführung von 153 
Objekten. Ein Teil des Bestandes reicht 
in das 18. Jahrhundert 

Röntgens Funkenindikator, 
den er für das Deutsche 
Museum neu 
bauen 

ließ. 

WILHELM CONRAD RÖNTGEN 
zurück, stammt also noch von der alten 
Jesuitenuniversität in Ingolstadt. 

In dem Verzeichnis sind unter ande- 

rem eine Federwaage von Jolly, Kom- 

pressionsmaschinen, Fernrohre und 
Waagen von Brander, ein Hebebaro- 

meter von Joseph Liebherr sowie ver- 
schiedene Modelle - 

Dampfmaschinen 

von Watt und Reichenbach - aufge- 
führt. In den folgenden Jahren 1906 

und 1907 vermittelte Röntgen weitere 
Objekte aus dem Bestand des Physika- 
lischen Instituts: eine Originalwaage 

von Jolly, dessen Originalbleikugel mit 

einem Gewicht von 5775 Kilogramm, 
die Jolly zur Bestimmung der Erddich- 

te benutzt hatte, ein Elektroskop mit 
Zambonisäule und eine Röhre von 
Lenard. 

Die Sammlung des Physikalischen 

Instituts der Universität ist von der Be- 
deutung und vom Umfang nur bedingt 

mit der Mathematisch-physikalischen 
Sammlung des Staates bei der Bayeri- 

schen Akademie der Wissenschaften zu 

vergleichen. Allerdings hatte die Aka- 
demiesammlung Ende des 19. Jahrhun- 
derts ihre wissenschaftliche Bedeutung 
für die zeitgenössische Forschung ver- 
loren. Der Physiker Ludwig Boltz- 

mann (1844-1906), der 1890 zum Pro- 
fessor an die Universität München be- 

rufen und zum �Konservator 
der Aka- 

demie" ernannt worden war, beklagte 

Kultur&Technik 1/1996 17 



WILHELM CONRAD RÖNTGEN 

Grundsteinlegung für das Deutsche Museum im Jahr 1906-Röntgen hielt dabei seine mißglückte Festrede. Gemälde von Georg Waltenberger, 1916. 

seine Aufgabe, ein Inventar der Samm- 
lung anzulegen, als das 

�langweiligste 
Geschäft... ". 

Für eine historisch ausgerichtete 
Einrichtung wie das Deutsche Muse- 

um besaß die Akademiesammlung im 
Gegensatz zu den Ansprüchen Ludwig 

Boltzmanns höchsten Wert. Die ge- 

pflegte und wertvolle Sammlung sollte 
den Grundstock des Deutschen Mu- 

seums bilden. Die ersten Verhandlun- 

gen hatte Oskar von Miller schon 1903 

aufgenommen und eine Stiftungszusa- 

ge erreicht; er war danach auf Schwie- 

rigkeiten gestoßen, da sich die Akade- 

mie nicht mit einer Abgabe anfreunden 
konnte. Erst im Februar 1905 konnte 

der Ingenieur Julius Weil für das Deut- 

sche Museum die Mathematisch-phy- 

sikalische Sammlung der Akademie 

mit insgesamt rund 2100 Nummern 

übernehmen. Gleichzeitig kamen acht 
Inventarverzeichnisse der Sammlung 

ans Museum, die von den verschiede- 

nen Betreuern der Akademiesamm- 
lung 

- unter ihnen Maximus Imhof, Jo- 

seph Baader, Franz Schleicher, Georg 

Simon Ohm und Ludwig Boltzmann - 
angefertigt worden waren. 

Röntgen war bei den schwierigen 
Unterredungen zwischen dem Deut- 
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schen Museum, dem Generalkonserva- 

torium der wissenschaftlichen Samm- 
lung und dem bayerischen Innenmini- 

sterium vermittelnd tätig. Als von allen 
Parteien anerkannter Wissenschaftler, 
der zudem bei der Bayerischen Akade- 

mie der Wissenschaften den Status des 

stellvertretenden Konservators für das 

Mathematisch-physikalische Kabinett 

innehatte, gelang es Röntgen, die Wi- 
derstände gegen die Abgabe ans Deut- 

sche Museum zu beseitigen. 

ABKÜHLUNG 
DER BEZIEHUNGEN 

Nach der Abgabe der Akademiesamm- 
lung an das Deutsche Museum hat sich 
Röntgen um ihre gute Unterbringung 

gekümmert. Seine Idee war, seinem 

ehemaligen Assistenten Ludwig Zehn- 

der am Museum eine Stelle als Konser- 

vator für Physik zu vermitteln. Er- 

staunlich ist die Hartnäckigkeit, mit 
der Röntgen diesen Plan verfolgte, ob- 

wohl weder Oskar von Miller noch 
Zehnder selbst besonders davon ange- 
tan waren. 

Den Hintergrund für seine Bemü- 
hungen schrieb Röntgen am 15. März 

1905 an Zehnder: 
�Ich 

habe das wie- 

derum tun müssen, weil ich sonst für 
die allmählich entstehende und inter- 
essante Sammlung [des Museums] 
Schlimmes befürchte. " Die Sorge um 
die Mathematisch-physikalische Samm- 
lung war wohl berechtigt, da unter dem 

Druck der bevorstehenden Eröffnung 
des provisorischen Museums im No- 

vember 1905 kaum Zeit für eine syste- 
matische Objekterfassung, 

-beschrei- 
bung und -pflege vorhanden war. 

Für das Deutsche Museum waren 

zur Eröffnung der ersten Ausstellung 

im Alten Nationalmuseum (heute Völ- 
kerkundemuseum) die Originalröhren 

interessant, mit denen Wilhelm Con- 

rad Röntgen 1895 die X-Strahlen ent- 
deckt hatte. Röntgen hatte diese 

Röhren bereits 1904 zugesagt. Es han- 

delt sich um Röhren Crookescher Art, 

die heute in der Abteilung Physik des 

Deutschen Museums ausgestellt sind. 
Ob diese wirklich genau die Röhren 
des Jahres 1895 sind, ist fraglich, da 

Röntgen, wie er schreibt, einen großen 
Verschleiß an Röhren hatte. Es ist 
durchaus denkbar, daß die Original- 

röhren 1904/05 nicht mehr vorhanden 

waren. 
Ähnlich spektakuläre Erwerbungen 

waren die Röntgenphotographien von 

C 

Ausschnitt 
von Röntgen auf Seite 11. 

der Hand seiner Frau Bertha und von 
dem Gewehrlauf, in dem Patronen 

stecken - von Röntgen 1896 aufge- 
nommen. Als Stifter weiterer Gegen- 

stände ist Röntgen in den Inventar- 
büchern des Museums besonders in 
den Jahren 1906 bis 1908 genannt. Der 
bei den Versuchen Röntgens 1895 ver- 
wendete Ruhmkorffsche Funkenin- 
duktor kam durch Vermittlung des 
Physikers Wilhelm Wien ins Deutsche 
Museum. 

Wien, der Röntgen auf dem Lehr- 

stuhl in Würzburg nachgefolgt war, 
machte das Museum in einem Brief 

vom 24.7.1905 auf den Apparat auf- 
merksam. Röntgen bestätigte die Echt- 
heit des Objekts am 23. August: 

�Der 
von Prof. W. Wien angebotene Induc- 

tor ist wohl unzweifelhaft derjenige, 

mif dem ich meine ersten Versuche 
über X-Strahlen ausführte; wenn der 
Vorstand des Museums den Inductor 

erwirbt, so müsste er mit den übrigen 

sich auf die Entdeckung der X-Strahlen 
beziehenden Apparate in der Gruppe 

, 
Electricität` aufgestellt werden. " 

Für das Museum hat Röntgen 1906 

eine Meßanordnung zur Bestimmung 

verschiedener Materialien mit Rönt- 

genstrahlen entworfen und zusam- 

mengestellt. Sie ist heute im Museum 

zu sehen. Ebenfalls konkret beteiligt an 
der musealen Präsentation von Objek- 

ten war er bei der Einrichtung des soge- 
nannten �Röntgenkabinetts", in dem 
die Röntgenstrahlen jedem Besucher 

vor Augen geführt werden sollten. 
Miller schrieb am 7. Dezember 1905 

an Röntgen: 
�Im 

Anschluß an die von 
Ihnen gütigst zugesagten Originalap- 

parate ... wollen wir auch die praktische 
Verwendung derselben demonstrieren, 

wobei selbstverständlich die Original- 

apparate nicht verwendet werden kön- 

nen. Wir denken uns zu diesem Zwecke 

ein eigenes Kabinett von 2mx3,5 m 
Bodenfläche 

..., in dem der Besucher 

eine Durchleuchtung seines eigenen 
Körpers vornehmen kann. Der Besu- 

cher würde das Spiegelbild eines gros- 
sen Platincyanüschirmes, vor dem er 
steht und über den er hinwegsehen 

kann, in einem gegenüberliegenden 
Spiegel sehen. " 

Als ausführende Firma schlug Mil- 
ler die Allgemeine Elektrizitätsgesell- 

schaft (AEG) in Berlin vor. Röntgen 

war mit dieser Demonstration einver- 

standen. Die schädlichen Nebenwir- 
kungen der Röntgenbestrahlung waren 
damals noch kaum bekannt. Im Muse- 

um selbst wurde die Röntgenuntersu- 

chung des eigenen Körpers - ungeahnt 
der Auswirkungen auf die Gesundheit 

- zu einem der großen Publikumserfol- 

ge. Zwischen dem 15. Januar und 10. 
August 1910 wurden im Röntgenkabi- 

nett beispielsweise 48.250 (! ) Durch- 
leuchtungen mit einer Zeitdauer von je 
33 Sekunden durchgeführt. Das Rönt- 

genkabinett war so bekannt, daß es so- 

gar in Witze Eingang gefunden hat. 

Röntgens Verhältnis zum Deut- 

schen Museum kühlte nach 1906 ab. 
Röntgens Briefe werden in den folgen- 

den Jahren spärlicher. Häufig liefen die 

Kontakte über seine Assistenten. Viel- 
leicht war Röntgen über Miller verär- 

gert, der ihm den mißglückten Festvor- 

trag aufgenötigt hatte. Möglicherweise 

sah Röntgen nach der Grundsteinle- 

gung 1906 seine Leitfunktion als erfüllt 

an. Jedenfalls war sein Engagement na- 
turgemäß in den Jahren, in denen er im 
Vorstandsrat institutionell eingebun- 
den war, deutlich höher als in den fol- 

gendenJahren. 
Röntgen schrieb nach seinem Aus- 

scheiden aus dem Vorstandsrat am 25. 
März 1908 an das Deutsche Museum: 

�Ich 
bitte die Versicherung entgegen- 

nehmen zu wollen, dass ich es stets als 

einen grossenVorzug betrachten wer- 
de, dass ich an den Arbeiten bei der 

Gründung des Museums habe theil- 

nehmen dürfen. Dass meine Leistun- 

gen dabei in Anbetracht des gewaltigen 
Werkes und in Vergleich zu der Arbeit 
Anderer recht geringfügig gewesen 

sind, ist mir sehr wohl bewusst, und ich 
bedauere das lebhaft; indessen möchte 

ich bitten, diesen Umstand nicht einem 
Mangel an gutem Willen sondern Ver- 
hältnissen zuzuschreiben, die ich nicht 
zu ändern in der Lage war. " 

Mit dem Jahr 1908 bricht die Verbin- 
dung zum Museum fast vollständig ab. 
Zu Oskar von Miller blieb eine lo- 

se persönliche Beziehung bestehen. 

Zumindest gratulierte Röntgen Miller 

zu dessen Silbernen Hochzeit am 
24.2.1909. Auch an den berühmten 

Mittwochabenden im Hause Miller, bei 

denen zwanglos referiert und disku- 

tiert wurde, nahm er sporadisch teil. 
Der letzte Kontakt Röntgens zum 
Deutschen Museum datiert aus dem 

Jahr 1920 anläßlich seines 75. Geburts- 

tages; bei dieser Gelegenheit über- 

reichte der Museumsvorstand Röntgen 

eine prächtig gestaltete Urkunde. 
Das Deutsche Museum hat Rönt- 

gen 1935 durch die Aufstellung einer 
Herme Röntgens im Ehrensaal des 

Sammlungsgebäudes besonders aus- 
gezeichnet. Die von der Universität 

Würzburg gestiftete und von dem 

Münchner Bildhauer Hermann Hahn 

gefertigte Herme wurde 1954 in eine 
Büste umgearbeitet. f -i 
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BILDER AUS DER TECHNIKGESCHICHTE 

SEHNSUCHT NACH 
DEM BLEISATZ 

Um Texte zu vervielfältigen, 
zu drucken, ist eine Druck- 
form nötig. Das am häufigsten 

angewandte Hochdruckver- 
fahren, der Buchdruck, arbei- 
tet mit Drucktypen, die beim 

Handsatz aus einem Setzka- 

sten entnommen oder bei dem 

abgebildeten Monotype-Ma- 

schinensatzverfahren jeweils 
frisch gegossen werden. 

S 
eit etwa 1800 hatten sich 
zahlreiche Erfinder - man 

zählt insgesamt etwa 250 Lö- 

sungsvorschläge - mit dem Setz- 

maschinenproblem beschäftigt. 

Die Aufgabe bestand darin, die 

Tätigkeiten des Handsetzers 

nachzubilden. Der entnimmt ei- 

nem vielfächrigen Setzkasten 

einzelne Bleilettern für die 

Buchstaben des jeweiligen Wor- 

tes. Ist die Zeile fertig gesetzt, 

muß die Zeile auf die richtige 
Breite ausgeschlossen werden, 

um einen einheitlichen rechten 
Rand, den sogenannten Block- 

satz, zu erreichen; hierfür ver- 
breitert oder verschmälert der 

Setzer die einzelnen Wortzwi- 

schenräume. 
Nachdem ein gesetzter Text 

gedruckt ist, werden die Let- 

tern zur Wiederverwendung 

im Setzkasten 
�abgelegt", 

das 

heißt in ihn zurücksortiert. Für 

alle drei Tätigkeiten 
- Setzen, 

Ausschließen und Ablegen 
- 

wird in etwa die gleiche Zeit 

benötigt. In der Stunde kann 
- 

alle Tätigkeiten zusammenge- 

zählt - ein Text von etwa 2000 
Zeichen gesetzt werden; dies 

entspricht einer Schreibmaschi- 

nenseite. Da diese Leistung 

nicht besonders hoch ist, wur- 
den in den Betrieben etwa sechs 

Vom Verschwinden der Monotype-Gießmaschinen 

Setzer beschäftigt, um einen 
Drucker mit Arbeit zu versor- 
gen. 

Die Industrialisierung drang 

im 19. Jahrhundert auch in die 
Druckereien vor. Schnelle Druck- 

maschinen stillten den wach- 
senden Bedarf an Druckpro- 
dukten. Die Setzerei bildete ein 
Nadelöhr in diesem Ablauf. 
Schwierig zu mechanisieren 
war nicht das Setzen an sich, 
sondern die beiden anderen Ar- 
beitsschritte, das Ausschließen 

und das Wiederablegen durch 

eine Maschine vollführen zu 
lassen. Alle erfolgreichen Lö- 

sungen arbeiten nicht mit rich- 
tigen Handsatzlettern, sondern 

mit Gießformen für diese, so- 

genannten Matrizen, und kön- 

nen den Ablegevorgang mit 
diesen Matrizen vornehmen. 

Es dauerte etwa 100 Jahre, 
bis eine brauchbare Lösung für 

den Maschinensatz entwickelt 

war. Eine von vier Lösungen 

war die Monotype-Setzmaschi- 

nenanlage, die der amerikani- 

sche Rechtsanwalt Talbot Lan- 

ston ab 1885 konstruierte und 
die 1897 produktionsreif war. 
Bis 1987 wurden Monotype- 

Anlagen fast unverändert ge- 
baut 

- 
bis der Bleisatz durch 

neue Techniken ausstarb. 
Der zu setzende Text wird 

auf einer ersten Maschine, dem 

Taster, als Codierung in einen 
Lochstreifen gestanzt. Dieser 

Lochstreifen steuert die Gieß- 

maschine, die druckfertige Ein- 

zellettern in auf die gewünschte 
Breite ausgeschlossenen Zeilen 
herstellt. Lanston löste das Pro- 
blem, eine Zeile auf die richtige 
Breite zu bringen, mit der Idee, 
den Guß des Textes von hinten 

her vorzunehmen. Beim Tasten 

des Textes wird eine spezielle 

VON WINFRID GLOCKER 

Kodierung für den Wortzwi- 

schenraum eingestanzt. Nach- 
dem die Zeile fertig getastet ist, 
kann auf einem speziellen Re- 

cheninstrument, der Set-Trom- 

mel, ein Wert für den Wortzwi- 

schenraum in dieser Zeile abge- 
lesen werden, der dann als letz- 

te Kodierung für diese Zeile ge- 
tastet wird. Diese Kodierung 

wird für jeden Wortzwischen- 

raum in der Gießmaschine vor- 
eingestellt. 

Das Bild zeigt eine halbferti- 

ge Zeile, die aus dem Gießin- 

strument zu den bereits fertigen 

Zeilen auf dem Setzschiff her- 

ausläuft. Über 1000 Teile sind 

an der Maschine in Bewegung, 

um das Instrument auf die für 
die jeweils notwendige Breite 
des betreffenden Buchstaben 

einzustellen, das heiße Blei aus 
dem Schmelztopf in das Instru- 

ment zu pumpen und die ferti- 

gen Buchstaben oder Zeichen 

auszustoßen. 
Monotype-Anlagen waren ab 

etwa 1900 vor allem dazu im 
Einsatz, hochwertige und kom- 

plexere Satzarbeiten herzustel- 
len. Das Satzsystem eignete 
sich auch für die Herstellung 

von Werken mit mathemati- 

schen oder chemischen For- 

meln, für Fahrpläne oder typo- 

graphisch anspruchsvoll gestal- 
tete Werke. 

Das Bild entstand im Juli 

1995 bei der Buchdruckerei 

Greno GmbH in Nördlingen, 
die nach dem flächendeckenden 

Verschwinden des Bleisatzes als 

eine der letzten Druckereien 

noch das Buchdruckerhand- 

werk pflegt. Seit 1985 wird dort 

jeden Monat ein Band von Hans 

Magnus Enzensbergers 
�Ande- 

rer Bibliothek" im Monotype- 

Bleisatz gesetzt. 0 

Eine der letzten 

Monotype-Gießmaschinen 
in der Nördlinger 

Druckerei Greno GmbH. 
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DIE ENOLA GAY-KONTROVERSE 
Hiroshima - oder wie Geschichtsschreibung 

ihrer Aussage beraubt wird 
VON STANLEY GOLDBERG / Aus DEM AMERIKANISCHEN VON NORBERT JAKOBER 

Die Smithsonian Institution ist welt- 

weit bekannt für ihre zahlreichen 
Museen, ihre bedeutenden naturhi- 

storischen Labors und ihre astrophy- 

sikalischen Observatorien. In den 

Vereinigten Staaten ist die Smithso- 

nian Institution auch als �Dachkam- 
mer der Nation" bekannt. Dieser 

Spitzname bezieht sich auf die Tatsa- 

che, daß die Smithsonian Institution 

seit ihrer Gründung im Jahr 1846 

es sich zur Aufgabe gemacht hat, 

Schaustücke, die als wichtige Zeug- 

nisse der amerikanischen Kultur - 
naturwissenschaftlicher, geisteswis- 

senschaftlicher, künstlerischer oder 

populärkultureller Art - 
betrachtet 

werden, zu sammeln, zu erhalten und 
in ihren zahlreichen Museen auszu- 

stellen. 

E 
Ines der größten und bekanntesten 
Objekte, das jemals von der Smith- 

sonian Institution erworben wurde, 
war die Enola Gay -jenes 

Kampfflug- 

zeug des Typs B-29, das gegen Ende des 

2. Weltkrieges die Atombombe über 
Hiroshima abwarf. Die Smithsonian 
Institution übernahm die Enola Gay 
im Juli 1949 von der amerikanischen 
Luftwaffe. Damals konnte man noch 
nicht ahnen, welche Kontroversen die 

Ausstellung dieses berühmten Flug- 

zeuges 45 Jahre später auslösen würde. 
Da die Enola Gay wegen ihres enor- 
men Umfanges nicht in einem der Mu- 

seen, die damals zur Verfügung stan- 
den, untergebracht werden konnte, 

wurde der Bomber im Freien gelagert. 
1953 wurde er zur Andrews Air Force 

Einen Orden für den Abwurf der Bombe. 

Basis nach Washington, D. C., über- 

stellt, wo abermals kein Dach für die 

Maschine gefunden werden konnte. 

1960 wurde sie zerlegt und in das Mu- 

seumslager in Silver Hill, Maryland, ei- 

nen Vorort von Washington, gebracht. 
Erst im Dezember 1984 wurde mit 

der Restaurierung der Maschine be- 

gonnen. Das Smithsonian Luft- und 
Raumfahrtmuseum war damals bereits 

zehn Jahre alt. Als Martin Harwit 1987 

zum Direktor dieses Musems ernannt 

wurde, zeigte er sich von Anfang an in- 

teressiert, die Enola Gay gleich nach 
Fertigstellung der Restaurationsarbei- 

ten auszustellen. 
Tom Crouch, einer der erfahrensten 

wissenschaftlichen Betreuer des Mu- 

seums, trug sich schon seit längerem 

mit dem Wunsch, eine Austeilung in 

die Wege zu leiten, die zeigen sollte, 

wie die strategische Bombardierung - 
noch vor dem 2. Weltkrieg als mora- 
lisch inakzeptable und barbarische 

Form der Kriegsführung angesehen - 
binnen weniger Jahre zu einem Stan- 
dardkonzept aller kriegsführenden Na- 

tionen wurde. Dazu gehörte auch die 

ultimative Form der strategischen 
Bombardierung: die Auslösung eines 
Feuersturms, als dessen Folge in einem 

riesigen Gebiet durch Explosion, Feu- 

er und Hitze alles Leben ausgelöscht 

werden würde. 
Harwits Wunsch, das Flugzeug in 

voller Größe auszustellen, stieß an die 

Grenzen des Machbaren. Dies hätte 

nämlich bedeutet, daß alles andere aus 
dem Museum hätte entfernt werden 

müssen. Crouchs Plan scheiterte aus 
ähnlichen Gründen, denn eine Ausstel- 

lung solchen Umfanges war ganz ein- 
fach zu platzaufwendig. Schließlich ei- 

nigte man sich darauf, nur einen Teil 

des Bombers, und zwar das erste Drit- 

tel des Rumpfes, in dem auch der Bom- 

benschacht lag, in einer Ausstellung zu 

verwenden, die sich sowohl mit dem 

Abwurf der Atombombe auf Hiroshi- 

ma und Nagasaki als auch mit der Rol- 
le, die dies für die Beendigung des 2. 

Weltkriegs spielte, beschäftigen sollte. 
Für viele Historiker war der Einsatz 

der Atombombe nur eine natürliche 
Fortsetzung der schon vorher ge- 
bräuchlichen strategischen Bombar- 
dierungen. Nun konnte man mit nur 

einem Flugzeug und einer Bombe ge- 

nau das erreichen, was zuvor nur mit 
dem gleichzeitigen Einsatz von hun- 

derten Bombern und zehntausenden 
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DIE ENOLA GAY KONTROVERSE 
Kilogramm herkömmlicher Brand- und 
Sprengstoffe erreicht werden konnte. 
Obwohl die Atombombe einen zu- 
sätzlichen Zerstörungsfaktor, nämlich 
die radioaktive Strahlung und deren 

somatische Auswirkungen aufwies, 
hielten die meisten der an der Entwick- 
lung der Bombe Beteiligten und die 
Mehrzahl der Militärstrategen, die ih- 

ren Einsatz erwogen, die Atombombe 

anfänglich für eine den TNT- oder Na- 

palmbomben durchaus vergleichbare, 
wenn auch noch wirkungsvollere Waf- 
fe. 

Die Ausstellung sollte im Frühjahr 

1995 eröffnet werden - rechtzeitig zur 
50-Jahr-Feier der Beendigung des 2. 
Weltkrieges. Bis dahin sollte auch der 

Großteil der Restaurierungsarbeiten 

an der Enola Gay abgeschlossen sein. 
Von Anfang an bestand die Absicht, 
dem Publikum auf sehr sachliche Weise 
die neuesten Forschungsergebnisse zu 
präsentieren; eine unreflektierte Ver- 
herrlichung der Geschehnisse sollte 
vermieden werden. 

DAS ERBE VON HIROSHIMA 
UND NAGASAKI 

AUS HEUTIGER SICHT 

Nach Michael Neufeld und Tom 

Crouch, den wissenschaftlichen Be- 

treuern dieses Projektes, sollte die Aus- 

stellung aus fünf Teilen bestehen. Teil 1 

mit dem Titel 
�Kampf 

bis zuletzt" be- 

stand aus einer kurzen Zusammenfas- 

sung der Beweggründe sowohl auf 

amerikanischer als auch auf japanischer 

Seite, in den Krieg einzutreten, sowie 

einer Darstellung des Kriegsverlaufes 
bis Anfang 1945. In Teil 2, 

�Entschei- 
dung für den Abwurf der Bombe", 

wurden ihre Entwicklung, die Diskus- 

sionen, die der Entscheidung für ih- 

ren Einsatz vorangingen, sowie die 

komplexen Beziehungen zwischen der 

Sowjetunion, Großbritannien und Ame- 

rika dargestellt. In diesem Abschnitt 

wurden auch die innerhalb der japani- 

schen Führung angestellten Uberle- 

gungen über eine mögliche Kapitula- 

tion behandelt. 

Im Mittelpunkt des dritten Teiles 

mit dem Titel 
�Abwurf 

der Bombe" 

stand der Rumpf der Enola Gay bezie- 

hungsweise ihr 18 Meter langes und 
drei Meter breites Vorderteil. Dieser 

Abschnitt befaßte sich auch mit der 

Entwicklung der B-29 sowie der Schaf- 

fung und Einschulung einer Spezial- 

einheit - 
der 509. Zusammengesetzten 

Gruppe der 20. Luftflotte 
-, 

die schließ- 
lich die Bombe auf Japan abwerfen 
sollte. 

Teil 4 mit dem Titel 
�Ground 

Zero: 
Hiroshima und Nagasaki" sollte sich 
mit einer detaillierten Untersuchung 
der Auswirkungen der Atombombe 

auf die Einwohner beider Städte be- 

schäftigen. Nachdem die Vereinigten 
Staaten den Großteil der Dokumente 

zu diesem Thema mehr als 20 Jahre 
lang unter Verschluß gehalten hatten, 

war es dem amerikanischen Publikum 

nun erstmals möglich, sich ein genau- 
es Bild von den Auswirkungen der 
Atombombe zu machen. 

Der letzte Teil der Ausstellung, 

�Das 
Erbe von Hiroshima und Naga- 

saki", sollte sich der Frage widmen, in 

welcher Weise die Verwendung der 
Atombombe am Ende des 2. Weltkrie- 

ges das neue Zeitalter der Nuklearwaf- 
fen und den Rüstungswettlauf zwi- 
schen den Vereinigten Staaten und der 

Sowjetunion eingeläutet hatte. 

Der erste Entwurf zu diesem Kon- 

zept wurde im Januar 1994 fertigge- 

stellt. Zu diesem Zeitpunkt war ein 
Großteil der Exponate bereits be- 

schafft worden. Die wissenschaftlichen 
Betreuer der Ausstellung hatten eine 
Expertengruppe, bestehend aus zehn 
Wissenschaftlern -von Historikern bis 
hin zu Fachleuten für die Langzeitwir- 
kungen radioaktiver Strahlung sowie 
Experten in Fragen der Ethik -, zusam- 

mengestellt, die eine beratende Funkti- 

on innehatten. Es bestand Einigkeit, 
daß die wissenschaftlichen Betreuer ei- 

nen durchaus brauchbaren Ansatz für 

die Planung der Ausstellung gewählt 

und in ihrem Entwurf die neuesten hi- 

storischen Forschungsergebnisse über 
den Einsatz der Atombombe im 2. 
Weltkrieg berücksichtigt hatten. 

Allerdings war auch in einigen De- 

tails Kritik angemeldet worden. Pro 
fessor Martin Sherwin etwa, dessen 

Buch Zerstörte Welt: Die Atombombe 

und die Große Allianz als Standard- 

werk auf diesem Gebiet gilt, befürchte- 

te, daß ein derart imposantes Exponat 

wie die Enola Gay das Publikum vom 
komplexen geschichtlichen Hinter- 

grund, in den sie eingewoben war, ab- 
lenken könnte. Die Mehrheit des Bera- 

tungsausschusses war jedoch der An- 

sicht, daß es so etwas wie einen �typi- 
schen Besucher" nicht gebe und daß 

- 
gleich wie imposant oder nicht die 

Schaustücke sein mochten - manche 
Besucher durch die Ausstellung mar- 
schieren würden, ohne auch nur einen 
einzigen Begleittext zu lesen, während 
andere wiederum mit größter Sorgfalt 
jeden der Texte studieren würden. 

Manche Mitglieder des Beratungs- 

ausschusses beanstandeten, daß jenem 
Teil der Ausstellung, der sich mit den 

Beweggründen für den Abwurf der 
Bombe beschäftigte, zu wenig Augen- 

merk geschenkt worden wäre. Tatsäch- 
lich gab es mindestens sechs Gründe: 
die enorme Wirkung, die innenpoliti- 

sche Situation, die außenpolitische Si- 

tuation, persönliche Ambitionen, die 

Möglichkeit, Aufschlüsse über das Aus- 

maß der Zerstörung einer derarti- 

gen Explosion zu gewinnen, sowie 
den 

�humanitären" 
Beweggrund, den 

Krieg dadurch so rasch wie möglich be- 

enden zu können. 

Alles in allem war sich der Ausschuß 

jedoch über die Qualität des Ausstel- 
lungsentwurfes einig, was sich auch in 
der Beurteilung des Luftwaffenhistori- 
kers Richard Hallion niederschlug: 

�Insgesamt gesehen ist dies eine umfas- 
sende und sehr eindrucksvolle Darstel- 
lung, die sich zweifelsohne auf gründ- 
liche und genaue Forschungsarbeit 

stützt. " 
Noch bevor der erste Planungsent- 

wurf für die Ausstellung angefertigt 
worden war, hatten sich die wissen- 
schaftlichen Betreuer und Direktor 

Harwit mit verschiedenen an dem Pro- 
jekt interessierten Gruppen in Verbin- 
dung gesetzt, darunter auch mit einigen 
Veteranenverbänden, wie etwa der Air 

Force Association (AFA), einem poli- 
tisch sehr einflußreichen Verein ehe- 

maliger und aktiver Offiziere der Air 

Force. Die meisten Veteranenverbände 

reagierten geradezu entrüstet auf dieses 

erste Konzept, das der Ausstellung zu- 

grunde lag. So wandte sich beispiels- 

weise eine Gruppe von B-29-Vetera- 

nen, die sich spontan zu einem� Komi- 

tee zur Restaurierung und Ausstellung 

der Enola Gay" zusammenschlossen, 

gegen die Art und Weise, wie das Muse- 

um für Luft- und Raumfahrt die Enola 

Gay auszustellen beabsichtigte. Diese 

Vorbehalte, unter Veteranenverbänden 
durchaus keine Seltenheit, wurden nun 

von der Zeitschrift Air Force Magazine 

aufgegriffen und unterstützt, deren 

Chefredakteur John T. Correll wieder- 
holt auf die Ursachen der Unzufrie- 

denheit mit dem Konzept der Ausstel- 
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lung hinwies, das er - genauso wie die 
AFA und andere Veteranenverbände - 
für dringend änderungsbedürftig hielt. 

Besonders aufgebracht waren Cor- 

rell und andere Kritiker über den Um- 

stand, daß die Ausstellung vergleichs- 
weise wenige Schaustücke und Foto- 

grafien enthalten sollte, die auf die un- 
menschliche Behandlung hinwiesen, 

welche Amerikanern und Chinesen in 
japanischer Kriegsgefangenschaft zu- 
teil wurde, während großes Augen- 

merk auf die Leiden der japanischen 
Zivilbevölkerung als Folge von Luft- 

angriffen gelegt wurde, insbesondere 
der Atombombenabwürfe auf Hiro- 

shima und Nagasaki. In manchen Fäl- 
len, 

wie etwa bei der Frage nach der 
Kriegsursache beziehungsweise den Be- 

weggründen der Kriegsparteien, hatten 

sich die wissenschaftlichen Betreuer 
der Ausstellung bemüht, die amerika- 
nische der japanischen Sichtweise ge- 
genüberzustellen. Correll nahm nun, 
wie viele andere Veteranen, an, daß die 
Ausstellungsbetreuer ihre eigenen An- 

sichten zum Ausdruck brächten, wenn 
beispielsweise 

zu lesen war, daß der 

Krieg im Pazifik für die Amerikaner 

ein Vergeltungskrieg gewesen sei, wäh- 

rend die Japaner ihn als einen notwen- 
digen Akt der Verteidigung gegen den 

westlichen Imperialismus angesehen 
hätten. 

Seit dem Ende des 2. Weltkrieges gilt 

es in der amerikanischen Volksmei- 

nung als unumstößlich, daß die Atom- 
bombe aus quasi humanitären Beweg- 

gründen eingesetzt wurde. Demgemäß 

wären die Japaner entschlossen gewe- 

sen, bis zum letzten Mann zu kämpfen, 

so daß es für die Alliierten unumgäng- 
lich gewesen wäre, in Japan selbst ein- 
zumarschieren, ein Manöver, dem 

- so 
heißt es - über eine Million amerikani- 

scher Soldaten zum Opfer gefallen 
wären. Der Einsatz der Bombe habe 

die Japaner mit einem Schlag davon 

überzeugt, daß eine Fortsetzung des 

Krieges zwecklos sei. Nachdem auf 
diese Weise eine Invasion vermieden 

werden konnte, habe die Bombe dazu 

beigetragen, daß unter dem Strich so- 

gar Menschenleben gerettet wurden. 
Die Kritiker waren erzürnt, daß die 

Enola Gay-Ausstellung die Ereignisse 

Die Crew der 
�Enola 

Gay", eines 
Langstreckenbombers vom Typ B-29. 

etwas anders, weil komplexer, darstell- 

te. So wurde unter anderem zum Aus- 
druck gebracht, daß innerhalb der US- 
Armee durchaus nicht die einhellige 
Meinung vorherrschte, daß eine Inva- 

sion Japans nötig sein würde. Ebenfalls 

wurde festgehalten, daß es innerhalb 
der militärischen Führung sehr wohl 
abweichende Meinungen darüber gab, 
wie hoch die Zahl der Opfer einer sol- 
chen Invasion sein würde. Jedenfalls 

schlossen sich die wissenschaftlichen 
Betreuer der Ausstellung nicht der 
Auffassung an, die Bombe wäre aus- 
schließlich eingesetzt worden, um den 
Krieg abzukürzen und damit Men- 

schenleben zu retten. 
Dies waren nur einige der Vorwürfe, 

die von der AFA und anderen gegen 
das ursprüngliche Konzept der Aus- 

stellung erhoben wurden. Daß dieses 

Konzept sich so eingehend mit den 

Auswirkungen der Atombombe be- 

schäftigte, ohne den von den Japanern 

verübten Kriegsverbrechen ebenso brei- 
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ten Raum zu widmen, wurde den Aus- 

stellungsbetreuern als antiamerikani- 

sche oder gar projapanische Haltung 

ausgelegt. Aufgrund ihrer Bemühung, 
die vielfältigen Beweggründe für den 

Einsatz der Bombe zu zeigen, wurde 
ihnen 

�Revisionismus" vorgeworfen. 
Corrells Angriffe richteten sich auch 

gegen den Direktor des Museums, weil 
er es den Betreuern der Ausstellung ge- 
stattet hatte, den Ausstellungsstük- 
ken erläuternden Text beizufügen, was 
nach Ansicht Corrells ein Verstoß ge- 
gen die Museumssatzung sei, derzufol- 

ge das Museums unter anderem die 
Aufgabe habe, 

�die 
Entwicklung der 

nationalen Luft- und Raumfahrt zu 
dokumentieren und entsprechendes 
Gerät, sofern es von historischer Be- 
deutung ist, zu sammeln, zu bewahren 

und zur Ausstellung zu bringen. " Cor- 

rell und andere Kritiker behaupteten, 

daß diese und ähnliche Ausstellungen 
den eigentlichen Zweck des Museums 

�pervertierten", 
indem sie �überflüssi- 

gerweise die Vorgeschichte der Schau- 

stücke kommentierten". Paul W. Tib- 
bets, jener Pilot, der mit der Enola Gay 
den Angriff auf Hiroshima flog, be- 

zeichnete das Ausstellungskonzept als 

�eine einzige Beleidigung". 

Die hier erhobenen Vorwürfe schei- 
nen eine Debatte widerzuspiegeln, die 

unter den Betreuern solcher Ausstel- 
lungen durchaus an der Tagesordnung 
ist - und zwar die Frage, inwieweit die 

ausgestellten Stücke für sich selbst 
sprechen können. Doch darum ging es 
hier gar nicht. Für die Verantwortli- 

chen des Museums ist dies eine eher 

Das 
�Enola 

Gay"-Ausstellungskonzept war 
für Paul W. Tibbets, der den Angriff auf 
Hiroshima flog, 

�eine einzige Beleidigung". 

philosophische Frage - und zwar, in- 

wieweit ein Schaustück sozusagen als 

objet d'art betrachtet werden kann. Die 

Einwände der Veteranen waren gänz- 
lich anderer Art. Es war nicht der Um- 

stand, daß Kommentare hinzugefügt 

wurden, der sie störte. Im Gegenteil: 

Hätte der Text sich darauf beschränkt, 

die herrschende Sicht der Dinge zu be- 

stätigen, wären die Veteranen vollauf 
zufrieden, ja begeistert gewesen. Wo- 

gegen sie sich wandten, war die Ver- 

wendung der Schaustücke zur Ver- 

anschaulichung jüngster historischer 

Forschungsergebnisse, welche die ur- 

sprüngliche Begründung für den Ein- 
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satz der Bombe in Frage stellen, daß sie 

notwenig gewesen sei, um den Krieg zu 
beenden, ohne in Japan einmarschieren 
zu müssen - eine Art der Geschichts- 

schreibung, die gemeinhin als �revisio- 
nistisch" bezeichnet wird. 

Die AFA verfolgte ein viel weiter 
reichendes Ziel: es ging ihr vor allem 
darum, 

�ihr" 
Museum zurückzuerlan- 

gen, da ihr die Art und Weise der Lei- 

tung durch Direktor Martin Harwit 

grundsätzlich mißfiel. In Zeiten, als 
der Direktor des Nationalmuseums für 

Luft- und Raumfahrt noch aus den 

Reihen der AFA kam, gab es kaum hi- 

storische Ausstellungen, und die erläu- 
ternden Texte lieferten so gut wie kei- 

ne Hintergrundinformationen. Die ge- 
plante Enola Gay-Ausstellung war ihr 

ein willkommenes Mittel zur Errei- 

chung dieses Zieles, das sie mit einer 

großangelegten Kampagne unter Mit- 
hilfe anderer Veteranenverbände, wie 

etwa der American Legion, verfolgte. 
Die Reaktion der Weltkriegsvetera- 

nen kam keineswegs überraschend. 
Was schon eher überraschte, war die 

Unterstützung, die den Veteranen von 
der Presse, vor allem der Washington 
Post und dem Wall Street journal, zu- 
teil wurde. So war spätestens im März 

1994 offensichtlich, daß die Ausstel- 
lung in Schwierigkeiten steckte. 

Als Antwort auf die zahlreichen 
Vorwürfe erklärte Direktor Harwit 
Mitte April 1994, daß der Entwurf 

überarbeitet werde und daß unter an- 
derem auch ein Kampfbomber des 

Typs Hellcat zu sehen sein werde; zu- 
sätzlich sollten die ersten drei Kriegs- 

jahre anhand von 50 Fotografien doku- 

mentiert werden. Dieser neue Ansatz 

wurde Ende Mai der Öffentlichkeit 

vorgestellt. Einige der meistkritisierten 
Bildtexte und Schaustücke waren nun 
abgeändert oder ganz weggelassen 
worden. Doch zu diesem Zeitpunkt 

waren die Würfel bereits gefallen. Die 
Auseinandersetzung zwischen den Ve- 

teranenvereinen und dem Museum war 
nicht mehr aufzuhalten. 

Schon Mitte April waren Vertreter 
der AFA mit Mitgliedern des amerika- 

nischen Kongresses zusammengetrof- 
fen. Anfang Mai faßte die mit 3,1 Mil- 
lionen Mitgliedern größte Veteranen- 

vereinigung, die American Legion, ei- 

nen Beschluß, in dem die Ausstellung 

verurteilt wurde. Den ganzen Sommer 

DIE ENOLA GAY KONTROVERSE 
über widmeten sich nun auch Zeitun- 

gen wie Washington Post und Wall 

Street Journal dem Anliegen der Vete- 

ranen, wobei die wissenschaftlichen 
Betreuer der Ausstellung als �revisio- 
nistisch", �arrogant" und �amerika- 
feindlich" angeprangert wurden. 

Am 10. August 1994 richteten 24 

Kongreßabgeordnete einen Brief an 
Robert Adams, den Direktor der 

Smithsonian Institution, in dem sie ihm 

die Verantwortung für eine ausgewo- 

gene Gestaltung der Ausstellung zu- 

wiesen. Ende August lud Direktor 

Harwit den Direktor der AFA, Mon- 

roe Hatch, ein, detaillierte Verbesse- 

rungsvorschläge für die Gestaltung der 

Ausstellung einzubringen, was von 
Hatch abgelehnt wurde. Im Anschluß 

Die Ausstellung des 
�Enola 

Gay"-Rumpfes 

im National Air and Space Museum in 

Wasington, D. C., ist unkritisch geraten. 

daran legte das Museum eine dritte 

Version seines Konzeptes vor, um tags 
darauf die American Legion aufzufor- 
dern, zusammen mit den wissenschaft- 
lichen Betreuern der Ausstellung eine 
Überarbeitung des Konzeptes vorzu- 

nehmen. Aus dieser Zusammenarbeit 

gingen im Laufe des Oktobers eine 

vierte sowie eine fünfte Fassung des 

Konzeptes hervor. Dabei verwandelte 

sich die kritische Analyse immer mehr 

zu einer unreflektierten Bestätigung 
der herrschenden Meinung: Die Atom- 

bombe hatte den Krieg verkürzt und 
damit Menschenleben gerettet. Doch 

auch damit waren weder die AFA, 
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DIE ENOLA GAY KONTROVERSE 
noch die American Legion oder irgend- 

eine der 14 weiteren Veteranenvereine 

zufrieden, die sich mittlerweile gegen 
die Ausstellung ausgesprochen hatten. 

Gegen Ende des Jahres 1994 wurde 
der lange geplante Wechsel an der 

Führungsspitze der Smithsonian Insti- 

tution offiziell: Michael Heyman wur- 
de zum neuen Direktor bestellt. Seine 
Aufgabe, einen Ausweg aus dem Streit 

zu finden, wurde im Januar 1995 durch 

eine weitere Zuspitzung der Auseinan- 
dersetzung erschwert, als 81 Mitglieder 
des Repräsentantenhauses einen öf- 
fentlichen Brief an Heyman sandten, in 
dem sie die Ablösung von Martin Har- 

wit als Direktor des Nationalmuseums 
für Luft- und Raumfahrt verlangten. 

�DAS 
MUSEUM IST NICHT 

DAZU DA, DIE GESCHICHTE 
UMZUSCHREIBEN" 

Am 31. Januar 1995 erklärte Heyman, 
daß der ursprüngliche Plan zugunsten 
einer einfachen Ausstellung aufgege- 
ben werde, die lediglich den Rumpf der 

Enola Gay sowie eine Zusammenstel- 
lung von Aussagen einzelner Besat- 

zungsmitglieder des Bombers enthal- 
ten werde. 

Heyman gab �einen vorrangigen 
Grund" für diese Vorgangsweise an: 

�Ich 
bin zu der Auffassung gelangt, 

daß unser grundsätzlicher Fehler 

schon in dem Versuch bestand, eine hi- 

storische Aufarbeitung des Einsatzes 

atomarer Waffen mit einer Gedenkfei- 

er zum 50. Jahrestag der Beendigung 
des 2. Weltkrieges zu verknüpfen. Eine 

Ausstellung mag durchaus verschiede- 

ne Anliegen haben; worum es jedoch 

geht, ist, das übergeordnete Anliegen 

nie aus den Augen zu verlieren. " 

Direktor Heyman und seine Mitar- 

beiter übernahmen die Verantwortung 
für die Neugestaltung der Ausstellung; 

Crouch und Neufeld waren somit ihrer 

Mitwirkung enthoben. Einige Monate 

später, am 2. Mai 1995, trat Martin Har- 

wit als Direktor des Museums zurück. 
Die AFA hatte ihr Ziel so gut wie er- 

reicht. 
Aus der Kontroverse rund um die 

ursprüngliche Enola Gay-Ausstellung 
läßt sich manches lernen. Überra- 

schend war vor allem, wie unterschied- 
lich die Historiker auf der einen Seite 

sowie die öffentliche Meinung auf der 

anderen die Frage nach den Aufgaben 
der Geschichtsschreibung einschätz- 

ten beziehungsweise welcher Wert 
den verschiedenen Arten von histori- 

schen Zeugnissen beizumessen sei. Of- 
fensichtlich herrscht in der amerika- 
nischen Öffentlichkeit 

weitgehende 
Übereinstimmung darüber, daß die 

�wahre" 
Geschichte bestimmter Ereig- 

nisse jene Einschätzung ist, zu der man 
zum Zeitpunkt der Ereignisse gelangt, 

und daß jede Abänderung dieser Sicht- 

weise �revisionistisch" sei. 
Diese Haltung läßt sich auch aus 

Vorwürfen ablesen, die im Fall Enola 
Gay zu hören waren. Ein typisches 
Beispiel stellt eine vom 10. August 1994 
datierte Presseaussendung des Kon- 

greßabgeordneten Tom Lewis dar, in 
der es unter anderem heißt: 

�Aufgabe der Smithsonian Institution ist es, die 

Geschichte darzustellen, aber nicht, sie 

umzuschreiben... Dieses Museum wird 

von Steuerzahlern erhalten, und ich 

werde nicht zulassen, daß ihr Geld 
dafür verwendet wird, die Geschichte 

umzuschreiben. " 

Nun ist aber Geschichte grundsätz- 
lich revisionistisch. Geschichte - ein- 
schließlich der Berichte von Augen- 

zeugen - ist stets etwas Abstraktes; das 
ist es gerade, was Geschichte von der 
bloßen journalistischen Wiedergabe 

erster Eindrücke unterscheidet. Denn 

oft kommen lange, nachdem das Ereig- 

nis stattgefunden hat, Dokumente, Ta- 

gebücher und andere Zeugnisse zum 
Vorschein, die neue Aspekte eröffnen 
können. 

Die vorhandenen Zeugnisse werden 
im Laufe der Zeit immer wieder neu 

untersucht und bewertet, wodurch 
sich selbstverständlich auch die Sicht- 

weise der ursprünglichen Ereignisse 

verändern kann. Dies wird auch dann 
der Fall sein, wenn sich der Historiker 

noch so sehr bemüht, nicht die Wert- 

maßstäbe seiner Zeit auf die Vergan- 

genheit anzuwenden. Jede Generation 

schreibt die Geschichte der Welt neu. 
Geschichtsschreibung erzählt nicht nur 
etwas über vergangene Ereignisse, sie 

verrät stets auch manches über die 
kulturellen Hintergründe der Histori- 
ker, über ihre Weltanschauungen. Das 

macht solche Betrachtungen nicht von 

vornherein wertlos, da sie stets einen 
interessanten Blick auf die Conditio 
humana eröffnen. 

Die Debatte um die Enola Gay hat 

gezeigt, daß unter den Kriegsveteranen 

wie auch in der Öffentlichkeit die An- 

sicht vorherrscht, daß persönliche Er- 

innerungen für das Verständnis ver- 

gangener Ereignisse nützlicher seien 

als Dokumente verschiedener Art. So 

waren die Leserbriefseiten von Wa- 

shington Post und Wall Street Journal 

eine Zeitlang gefüllt mit Zeugenaussa- 

gen von Veteranen, die davon berichte- 

ten, daß sie in den Pazifik geschickt 

worden waren, um sich auf den bevor- 

stehenden Einsatz in Japan vorzuberei- 
ten. Sie sind überzeugt, daß ohne die 

Atombombe ein solcher Einsatz un- 

umgänglich gewesen wäre, in dessen 

Verlauf mindestens eine Million ameri- 

Das zerstörte Hiroshima nach dem Abwurf 

der Atombombe am 6. August 1945. 
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Jubel in den USA über die Kapitulation Japans 

nach dem Abwurf der Atombomben. 

kanische Soldaten getötet worden 
wären. Demzufolge hat der Einsatz der 
Atombombe ihnen das Leben gerettet. 

Veteranen, die in japanischen Kriegs- 

gefangenenlagern interniert waren, 
wurde auf Anweisung des japanischen 
Ministerpräsidenten Tojo mitgeteilt, 
daß sie hingerichtet würden, sobald 
auch nur ein amerikanischer Soldat 

eine der Inseln Japans betrete. Ver- 

ständlicherweise sind auch diese Vete- 

ranen überzeugt, daß die Atombombe 
ihnen das Leben gerettet hat. 

Der leidenschaftlichste Verfechter 
der Auffassung, daß persönliche Erin- 

nerung am verläßlichsten zur histori- 

schen Wahrheit hinführe, war Ken 
Ringle von der Washington Post. Einer 
der Augenzeugen, die Ringle zitierte, 
war Grayford C. Payne, der von 1942 
bis 1945 in japanischer Kriegsgefan- 

genschaft war. Mit Tränen in den Au- 

gen erklärte Payne, daß er sicher sei, 
daß die Atombombe ihm das Leben ge- 
rettet habe. 

Es versteht sich von selbst, daß 
die Erinnerungen Grayford Paynes 

von großer Bedeutung für einen Ge- 

schichtsschreiber sein könnten, der 

sich mit der Situation in den japani- 

schen Kriegsgefangenenlagern befas- 

sen will; doch gewiß hatte Payne kei- 

nerlei Einblick in die militärischen Ge- 

spräche und Verhandlungen, die zwi- 
schen Tokio und Moskau, Moskau und 
Washington, Washington und London 

stattfanden. Auch konnte er nicht wis- 
sen, welche strategischen Uberlegun- 

gen in Washington angestellt wurden. 
Ohne den Wert persönlicher Erinne- 

rungen geringschätzen zu wollen, muß 
festgestellt werden, daß die Truppen im 
Pazifik kaum mehr als Schachfiguren 

auf einem Schauplatz waren, während 
sich das historische Geschehen auf vie- 
len Schauplätzen gleichzeitig abspielte. 
Die Dokumente und Zeugenaussagen 

aus der Umgebung der führenden Per- 

sönlichkeiten zeigen, daß die Entschei- 
dung, die Atombombe einzusetzen, 
ganz und gar nicht mit jener frühen 

Sichtweise im Einklang steht, derzu- 
folge die Atombombe einzig und allein 

abgeworfen wurde, um den Krieg 

möglichst rasch zu beenden und somit 
Menschenleben zu retten. 

Die Ausstellung fand schließlich 
statt - jedoch nahezu ohne Hinter- 

grundinformationen über die Rolle der 
Enola Gay im 2. Weltkrieg. Die Verant- 

wortlichen der Smithsonian Institution 

sprachen von einer �neutralen" 
Aus- 

stellung. Mag sein, neutral - dafür aber 
auch) eder Aussage beraubt. Q 

DER AUTOR 

Dr. Stanley Goldberg ist Wissen- 

schaftshistoriker und lebt in Wa- 

shington, D. C. Als wissenschaftli- 
cher Berater der Smithsonian Insti- 

tution war er auch Mitglied des Bei- 

rats der geplanten Ausstellung des 

National Air and Space Museum 

über den strategischen Bombenkrieg. 
Gegenwärtig arbeitet er an einer 
Biographie über den wissenschaftli- 
chen Leiter des Manhattan-Projekts 

zum Bau der Atombombe, General 
Leslie Groves. 
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Die Stickstoffgewinnung aus der 

Luft, die von Düngemittel- 

Importen unabhängig machte, 

wurde von Dr. Georg Erlwein 
ins Sender 

�Paul 
Nipkow" gezeigt. 
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DEUTSCHES FERNSEHEN 
stehenden Empfängern bestaunt wer- 
den. Diese enthielten bereits Katho- 
denstrahlröhren, während beim Sender 
die Elektronik noch auf sich warten 
ließ. Wer im winzigen Charlottenbur- 

ger Studio auftrat, wurde mit einem 
Lichtfleck gescannt, dessen Reflexe 

sich zum Fernsehbild summierten; 
Herzstück der Abtastmaschine war 
eine Nipkowscheibe mit 180 spiralig 
angeordneten Löchern. Später setzte 
die Post den sogenannten Linsen- 
kranzabtaster ein, der eine Vergröße- 

rung der Studiofläche erlaubte. 
Die technischen Bedingungen dik- 

tierten in den Pionierjahren den Inhalt 
des Programms. Waren im Mini-Studio 
höchstens Gesang und Zauberkünste 

möglich, so brachte der Linsenkranz 

schon Parterre-Akrobatik und kleine 

Fernsehspiele mit sich. Den Haupt- 

teil der Sendezeit füllten Filme, die 

ebenfalls mechanisch abgetastet wur- 
den: Zum einen waren es Kinostücke, 

auf Halbstundenformat zusammenge- 

schnitten, zum anderen zehn- bis fünf- 

zehnminütige Kulturfilme. Der Fern- 

sehsender Paul Nipkow, so sein offizi- 

eller Name, bezog sie von den großen 
Filmgesellschaften, aber auch von der 

�Reichsbahn-Lichtstelle", 
der 

�Reichs- 
anstalt für Film und Bild in Wis- 

senschaft und Unterricht" und von 
verschiedenen Organisationen der 

NSDAP. Von der Partei produzierte 
Filme wurden selten gezeigt; allerdings 
flimmerte am 31. Januar 1938 ein 
30minütiger Ausschnitt aus Leni Rie- 
fenstahls Triumph des Willens über die 

Bildschirme. 

Im Herbst 1938 vollzog sich der 

Wechsel vom Scanner zur elektroni- 
schen Kamera, verbunden mit dem An- 

stieg auf 441 Bildzeilen und dem Um- 

zug des Senders ins Deutschlandhaus 

am heutigen Theodor-Heuss-Platz. 

Dort warteten zwei Studios mit 300 

und 100 Quadratmetern Fläche sowie 
ein kleines für Ansagen, und zum er- 
sten Mal konnten Menschen live aufge- 
nommen werden, denen die für die 

Abtastkammern nötige Bühnenrouti- 

ne fehlte. 

Der Medienforscher Knut Hicke- 

thier ermittelte für das TV-Programm 

von Anfang 1936 bis Mitte 1941 insge- 

Am 5. Januar 1943 brachte der Sender 
�Paul 

Nipkow" eine Sendung über Röntgenologie. 

samt 226 Kulturfilme plus 696 Wieder- 
holungen. Höhepunkte lagen in den 
Jahren 1936 (206 Sendetermine), 1938 
(305 Termine) und 1940 (223 Termine). 
Die Inhalte stammten häufig aus der 
Heimat- und Volkskunde sowie aus 
dem Tierreich; in der Technik genossen 
die Fliegerei und der Luftkrieg beson- 
dere Sympathie. Wie Hickethier her- 

ausfand, bündelten die Programmge- 

stalter manchmal thematisch verwand- 
te Beiträge; so war der Abend des 30. 
März 1938 der Pferdezucht und dem 

Reitsport gewidmet. 
Am 21. Oktober 1939 - Polen war 

gerade von Hitlers Truppen erobert 

worden - zeigte das Berliner Fernsehen 

seine erste große Wissenschaftssen- 
dung: Kampf gegen den Bazillus, ein 
Robert-Koch-Portrait nach einem 
Drehbuch von Gerhard Wahnrau. Die 
fast einstündige Produktion mischte 
Live-Kommentar und zahlreiche Stand- 
bilder mit Berichten aus einem medizi- 

nischen Institut und Ausschnitten aus 
dem Spielfilm Robert Koch. Der Jour- 

nalist Kurt Wagenführ, der vermutlich 
erste TV-Kritiker der Welt, bemängel- 

te in der Zeitschrift Die Funkwacht das 

Übermaß gefilmter Passagen: 
�Das 

Hauptgesetz für alle Arbeiten muß die 

unmittelbare Sendung sein. " 
Skripten und Kritiken aus den fol- 

genden Jahren belegen, daß die Fern- 

sehmacher die Studioarbeit intensivier- 

ten, wobei sie sich ab und zu der 

Dramaturgie des Fernsehspiels näher- 
ten. Höhepunkt dürfte die Szenenfolge 

Der Bezwinger des Hungers von Hugo 

Landgraf gewesen sein, die den Chemi- 
ker Justus von Liebig wiederauferste- 
hen ließ. Sie lief im November und De- 

zember 1942 - 
damals kesselte die Rote 

Armee Stalingrad ein - 
fünfmal über 

die Bildschirme. 

Wie propagandistisch, wie national- 

sozialistisch war das Fernsehen? Diese 

Frage können wir schlecht beantwor- 

ten, doch gab es Sendungen, die mit al- 
len Tricks des Mediums die offizielle 
Politik feierten. Die Zeitschrift Reichs- 

rundfunk schilderte am 11. Mai 1941 

eine Produktion zur Geschichte Lu- 

xemburgs, das deutsche Truppen ein 
Jahr zuvor okkupiert hatten. 

�Wer ei- 

nen Blick in das Fernsehstudio tun 

würde, fände sich zunächst einer un- 
übersehbaren Menge von Scheinwer- 

fern gegenüber, die auf eine Anzahl 

historischer Karten ihr grelles Licht 

knallten", erzählte Autor Heribert 
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Die Sendung 
�Das 

Übermikroskop" aus dem Deutschlandhaus am 13.4.1943 mit den Sprechern Ernst und Helmuth Ruska und Bodo von Borries. 

Grüger, ein Mitarbeiter des Nipkow- 
Senders, 

�in einem anderen Teil des 
Studios könnte er dann eine Rekon- 

struktion eines Teils der Kasematten 

entdecken, die den Zuschauer in das 

unterirdische Luxemburg versetzen 
soll". 

Karten, Dias, Filmclips und optische 
Effekte betonten, wie könnte es anders 
sein, die innige Verbundenheit zwi- 
schen Deutschland und dem Groß- 
herzogtum 

sowie die Perfidie des 
Nachbarn Frankreich. 

Den letzten Teil des Programms bil- 
deten Wochenschauen über den deut- 

schen Einmarsch und den (erzwunge- 

nen) Anschluß, gefolgt von Goethe- 
zeichnungen, Szenen aus einem Kul- 
turfilm, einem Gedicht des Luxembur- 

ger Schriftstellers Nikolaus Welter und 

schließlich von einem Finale, das Heri- 
bert Grüger wie folgt beschrieb: 

�Ei- 
ne Karte des neuen Gaues 

, 
Moselland`, 

die von der Außenstelle des Reichs- 

propagandaamtes in Luxemburg für 

die Fernsehsendung hergestellt wur- 
de, leuchtet auf und zeigt die glück- 
liche Wiedervereinigung alten deut- 

schen Landes mit der großdeutschen 
Heimat. " 

Nach Auskunft von Medienfor- 

schern nahmen die Propagandabeiträ- 

ge mit fortschreitender Dauer des 

Krieges ab, wohl deshalb, weil die 
Mehrzahl der Zuschauer Soldaten wa- 
ren, die in Berliner Lazaretten lagen 

und keine Lust auf die martialischen 
Töne der Wochenschau verspürten. 

In der Endphase verlegte sich das 

Deutschlandhaus auf die Großtaten 

von Forschern und Erfindern, und die 

dazu erhaltenen Drehbücher von TV- 

Autor Albert Sylvester Szymanski sind 

weitgehend unpolitisch. Im Janur 1943 

sprachen der Strahlenmediziner Walter 

Friedrich und der Siemens-Spezialist 

Ernst August Müller über Röntgen- 

technik, im April kamen Ernst und 
Wilhelm Ruska zusammen mit Bodo 

von Borries ins Studio und erläuterten 
das von ihnen gebaute Übermikro- 

skop, heute als Elektronenmikroskop 
bekannt. Am 10. Juni 1943 war der 

80jährige Elektrochemiker Georg Erl- 

wein zu Gast - er hatte um die Jahrhun- 
dertwende ein Verfahren zur Gewin- 

nung von Kalkstickstoff (Calcium- 
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cyanamid), einem Kunstdünger, aus 
der Luft entdeckt. 

Wenig später erschien der Physiker 

und Nobelpreisträger Max von Laue 

vor der Kamera: Am 21. Juni 1943 

nahm er an einer Sendung zu Ehren des 

85jährigen Max Planck teil, der selbst 

nicht auftrat. Es ging um die Quanten- 

theorie, die von Laue anhand der 

Fraunhoferschen Linien im Sonnen- 

spektrum erklärte; nach Hinweisen im 

Skript fanden Aufnahmen im Potsda- 

mer Einsteinturm statt. Bemerkens- 

wert ist, daß der Sender mit Max von 
Laue einen Wissenschaftler einlud, der 

nie einen Hehl aus seiner Abneigung 

gegenüber dem Dritten Reich gemacht 
hatte. Auch das war also möglich im er- 

sten deutschen Fernsehen. 

Das zweite große Thema war die 

Astronomie, und schon am 30. Okto- 
ber 1941 wurden die 

�Geschwister 
der 

Erde" anvisiert. Der Publizist Klaus 

Winker, der über das Fernsehen des 

Dritten Reiches promovierte, wies 
neun weitere Sendungen zur Stern- 
kunde in den Jahren 1942 und 1943 

nach, einige moderiert von der Astro- 
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physikerin Margarete Güssow von der 

Universitätssternwarte Babelsberg. M. 
Güssow liebte den Rudersport, und 
im Beitrag 

�Ein 
Ausflug nach dem 

Mond", ausgestrahlt am 26. Juni 1942 

von 16: 37 bis 16: 57 Uhr, traten zehn 
Mädchen aus ihrem Club auf. 

Im Text, den wieder Sylvester A. 

Szymanski verfaßte, findet sich ein ra- 

rer Hinweis auf die Zeitumstände: 

�Früher 
habe ich mich gar nicht so für 

den Mond interessiert. Bei der hel- 

len Straßenbeleuchtung und Lichtre- 
klame fiel er auch kaum auf. Aber zu 
Zeiten der allgemeinen Verdunkelung 

war man recht froh, wenn der Mond 

schien. " Margarete Güssow überlebte 
den Krieg und arbeitete später in Hei- 
delberg. Die von ihr mitbegründete 
astronomische Tradition führte zu au- 
ßerordentlich populären Serien, etwa 

von Heinz Haber oder Hoimar von 
Ditfurth, und endete erst mit der allsei- 
tigen Verflachung des TV-Programms 

in unseren Tagen. 

Der Berliner Dienst war nach heuti- 

gen Maßstäben ein Pilotprojekt, und je 

länger der Krieg wütete, desto mehr 

Geräte wanderten aus den Fernsehstu- 
ben in die Lazarette. Ende März 1943 

standen 57 Empfänger in 49 Militär- 
krankenhäusern und weniger als 100, 

so schätzte Klaus Winker, bei anderen 
Zuschauern. Dennoch: Vom Beginn 
der 441-Zeilen-Norm am 1. November 

1938 bis zum Sendeschluß am 21. Juni 

1944 - 
die Studios iin Deutschlandhaus 

fielen bereits im November 1943 den 

Bomben zum Opfer 
- 

bot der Paul- 

Nipkow-Sender Television im moder- 

nen Sinne. Die Mitarbeiter unterwar- 
fen sich zweifellos den Forderungen 
des Regimes, erhielten von diesem aber 

gewisse Freiheiten, wohl weil sie kei- 

nen Schaden anrichteten: Die Zahl 

der Rezipienten war vernachlässigbar 

gering, und im Krieg schauten meist 
Soldaten zu. 

Unter den ihm eigentümlichen tech- 

nischen und künstlerischen Zwängen 

nahm das Fernsehen in der Nazizeit 

teilweise die Praxis demokratischer 

Jahrzehnte vorweg. Somit bildete es 
den Anfang des Mediums, wie wir es 
vom allabendlichen Konsumieren ken- 

nen, und verdient unser Interesse. Q 
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Vom Aufstieg, Wirken und frühen Tod 
Gotthold Eisensteins (1823-1852) 

�Ich habe nur das 
Bittere von der Freiheit 
zu kosten bekommen" 
VON KURT-R. BIERMANN 

Am 15. Februar 1995 jährte sich zum 
150. Mal der Tag, an dem Eisenstein 

von der Universität Breslau ehren- 
halber zum Dr. phil. promoviert 
wurde - 

im Alter von 22 Jahren als 
Berliner Student im dritten (! ) Seme- 

ster. Dies Jubiläum eines wohl einma- 
ligen, damals in der Fachwelt erklärli- 

cherweise größtes Aufsehen erregen- 
den Vorgangs gibt Veranlassung, 
hier des kometenhaften Aufstiegs des 

jungen Genies und seines dennoch 

tragischen Schicksals zu gedenken. 

Mit der spektakulären Promotion 

honoris causa endeten keines- 

Wegs die Ehrungen des plotzlich in das 
helle Licht der mathematischen Öf- 
fentlichkeit 

getretenen Algebraikers: 
Wenige Monate nach der Habilitierung 
des 24 jährigen an der Berliner Univer- 

sität wurde er dadurch ausgezeichnet, 
daß Carl Friedrich Gauß einen Sam- 

melband mit Abhandlungen des frisch 

gebackenen Privatdozenten mit einer 
höchst 

schmeichelhaften �Vorrede" 
einleitete. 1851 wurde er zum Korre- 

spondierenden Mitglied der Göttinger 
Sozietät der Wissenschaften ernannt, 
1852, wenige Monate vor seinem Tod, 

noch keine 30 Jahre alt, zum Ordentli- 

chen Mitglied der Preußischen Akade- 
mie der Wissenschaften gewählt. 

IA, An öffentlicher Anerkennung hat es 
also nicht gefehlt, und wenn die alten 
Griechen mit ihrer Sentenz 

�Wen 
die 

Götter lieben, der stirbt jung" recht ge- 



habt haben, war Eisenstein ein Liebling 
der Götter, der schon zu Lebzeiten 

glücklich zu preisen war. Daß dem je- 
doch nicht so gewesen ist, lehrt uns ein 
Blick auf seinen Lebenslauf. 

Gotthold Eisenstein wurde am 16.4. 

1823 in Berlin geboren. Der Vater hatte 

acht Jahre im Militärdienst gestanden 

und versuchte sich ohne Fortune in 

verschiedenen kaufmännischen Bran- 

chen. Ebenso wie die Mutter war er be- 

reits vor Gottholds Geburt vom mo- 

saischen zum christlichen Glauben 

übergetreten. Fünf Geschwister, nach 
Gotthold geboren, starben in jungen 

Jahren, überwiegend an Meningitis, an 
der auch Gotthold erkrankt gewesen 
ist. Wenn Gauß von sich gesagt hat, er 
habe früher rechnen als sprechen ge- 
lernt, so konstatierte Eisenstein, er 
habe den Beweis eines mathematischen 
Satzes verstanden, noch ehe er mit 
Messer und Gabel habe essen können. 

Schon als Kind war er häufig krank 

und trübe gestimmt, so daß die Eltern 
ihn zeitweise auf dem Lande in Pension 

gaben, ohne daß dadurch eine dauer- 
hafte Kräftigung hätte erreicht werden 
können. Auf dem Gymnasium hatte er 
das Glück, verständnisvolle Lehrer zu 
finden, die seine Begabung erkannten 
und sein Selbststudium der Werke von 
Euler, Lagrange und Gauß förderten, ja 

ihm bereits den Besuch mathemati- 

scher Universitätsvorlesungen ermög- 
lichten. 

Ehe er die Reifeprüfung ablegen 
konnte, mußte er indessen die Schule 

verlassen: 1842 folgte er mit der Mutter 

dem Vater, der sich zwei Jahre zuvor 

auf der Suche nach auskömmlichem 
Verdienst nach England begeben hatte. 

Die pekuniären Hoffnungen erfüllten 

sich jedoch nicht. Die Familie konnte 

weder in England noch in Wales oder in 

Irland reüssieren. Gotthold nutzte 

aber die Zeit, vertiefte sich in die 
�Bi- 

bel der Zahlentheoretiker", Gauß' Dis- 

quisitiones arithmeticae, und begann 

selbständige Untersuchungen über die 

Formen dritten Grades und die Theo- 

rie der elliptischen Funktionen. 

Von großer Bedeutung für seine Zu- 

kunft sollte die Bekanntschaft mit dem 

irischen Mathematiker Sir William Ro- 

wan Hamilton in Dublin werden. Ha- 

milton, mit bedeutenden Beiträgen un- 

ter anderem zur Algebra hervorgetre- 

ten, war selbst ein �Wunderkind" ge- 

wesen und brachte offensichtlich volles 
Verständnis für Eisensteins Talent auf, 
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Die Breslauer Universität, die Gotthold Eisenstein in seinem dritten Semester promovierte. 

denn er gab ihm eine Arbeit für die Ber- 
liner Akademie mit. Dieser Auftrag er- 

möglichte es ihm, nach der Rückkehr 

von Mutter und Sohn nach Berlin im 

Juni 1843 die Verbindung mit der 

Preußischen Akademie aufzunehmen. 
Zuvor aber machte er im September 

1843 am Friedrich-Wilhelm-Gymnasi- 

um in Berlin das Abitur. Im Reifezeug- 

nis wurde ihm bescheinigt, daß 
�sein 

Talent und sein Eifer" eine Zukunft als 
Forscher erwarten ließen. 

Sogleich nach dem bestandenen Ex- 

amen ließ sich Eisenstein an der Berli- 

ner Universität immatrikulieren. Er 

reichte die ihm von Hamilton mitgege- 
bene Arbeit der Akademie ein und be- 

nutzte diesen 
�Aufhänger", um ihr zu- 

gleich eine eigene Abhandlung über die 

kubischen Formen mit zwei Variablen 

vorzulegen. Das so geweckte Interesse 

der Akademie führte dazu, daß sie ihr 

Mitglied A. L. Grelle, den Herausgeber 
des Journals für die reine und ange- 

wandte Mathematik, damit beauftrag- 

te, sich mit dem jungen Mann in Ver- 
bindung zu setzen. 

Grelle tat das und nahm nicht nur die 

genannte Arbeit in sein in der ganzen 
mathematischen Welt studiertes Jour- 

nal auf, sondern lenkte darüber hinaus 
die Aufmerksamkeit Alexander von 
Humboldts auf Eisensteins Begabung. 
Humboldt hat fortan bis zu dessen 
Tod, fast ein Jahrzehnt, seine schützen- 
de Hand über Eisenstein gehalten, hat 
dafür gesorgt, daß er Gauß persönlich 
aufsuchen konnte, und stand ihm mit 
väterlichem Rat zur Seite. 

Humboldt sorgte nicht nur immer 

wieder für die Verlängerung des Sti- 

pendiums, verbreitete das Lob, das 

kompetente Fachleute Eisenstein zoll- 
ten, versuchte, freilich vergebens, ihm 

eine Professur in Wien, Berlin, Halle, 
Heidelberg oder in München zu ver- 
schaffen, bemühte sich um eine Erho- 
lungsreise und half aus eigenen Mitteln 

- sondern er gab ihm darüber hinaus 

auch wertvolle Verhaltensratschläge, 

ermutigte ihn bei vielen Gelegenheiten, 
kümmerte sich um die Befreiung von 
der militärischen Dienstpflicht und 
ließ ihn fühlen, wieviel der Mathemati- 
ker ihm auch als Mensch wert war. 

Und solchen Zuspruchs bedurfte Ei- 

senstein dringend. Die fachlichen Er- 
folgserlebnisse 

- allein im Jahre 1844 
befanden sich unter 27 Beiträgen in 

Grelles Journal 16 von Eisenstein ver- 
faßte Abhandlungen, er sicherte sich 

einen festen Platz in der Geschichte der 

elliptischen Funktionen, der ellipti- 

schen Integrale und der Theorie der 

Formen-vermochten nicht, seine �hy- 
pochondrische Stimmung", über die 

er schon als Jüngling klagte, zu bessern. 

Ohne Freunde, in der Familie auf Un- 

verständnis stoßend, isoliert von der 

Berliner Kollegenschaft, durch Nai- 

vität in Prioritätsstreitigkeiten ver- 

wickelt, an der damaligen Volksseuche, 

der Lungentuberkulose, leidend, neig- 

te Eisenstein zur Schwermut, und 
Humboldts eindringliche Warnung, 

sich nicht den 
�Freuden 

der Tränen" 

hinzugeben, fruchtete nichts. 
Da das Stipendium immer nur für 

kurze Dauer bewilligt und stets erneut 
beantragt werden mußte, fehlte über- 
dies das Gefühl sozialer Sicherheit. 

Weder die Freude am Klavierspiel und 

am eigenen Komponieren noch die 

wissenschaftliche Anerkennung durch 
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Gauß, weder ein freundschaftlicher 
Briefwechsel mit dem Göttinger Ma- 
thematiker M. A. Stern noch die Für- 

sorge Humboldts oder der Besuch 

physiologischer Vorlesungen vermoch- 
ten die 

�Trostlosigkeit" zu vertreiben. 
Als betäubendes Linderungsmittel 

seines Trübsinns bewährte sich allein 
die Flucht in die mathematische Arbeit. 
Daraus erklärt sich nicht nur seine 
enorme Produktivität, sondern auch 
die Tatsache, daß er, von der Schwind- 

sucht gezeichnet, seine Vorlesungen als 
Privatdozent, wenn anders gar nicht 
mehr möglich, vom Bett aus hielt. 

Am Vorabend der Märzrevolution 
1848 besuchte Eisenstein die Sitzungen 
demokratischer Klubs, ohne sich je- 
doch, wie er hervorhob, 

�im 
Minde- 

sten tätig in die Politik zu mischen". 
Indessen wurde er während der Kämp- 
fe am 19. März aus einem Haus an der 
Ecke Friedrich- und Krausenstraße in 
Berlin geholt, aus dem Schüsse gefallen 
waren. Seine Versicherung, er habe nur 
Zuflucht gesucht und sei völlig unbe- 
teiligt, nützte nichts. Er wurde festge- 

nommen und mit anderen Gefangenen 

unter schweren Mißhandlungen zu 
Fuß auf die Zitadelle in Spandau abge- 
führt. Mit Kolben- und Säbelhieben, 
Fausthieben und Fußtritten, unter Be- 

schimpfungen und Schmähungen, an- 
gespuckt und verhöhnt, mit noch 
schlimmeren Torturen bedroht, wur- 
den die Gefangenen auf der Chaussee 
über Charlottenburg vorwärts getrie- 
ben. In der letzten Reihe der Kolonne 

marschierend, war Eisenstein ein be- 

vorzugtes Objekt von Quälereien. So 

wurden ihm büschelweise Haare aus- 
gerissen. 

Zwar wurde Eisenstein am folgen- 
den Tag freigelassen, mußte aber noch 
eine Woche das Bett hüten. Am 3. April 

gab er zu Protokoll: 
�Bei 

der Erinne- 

rung an) enen furchtbaren Morgen fra- 

ge ich mich erstaunt: Wie waren im 
19ten Jahrhundert, inmitten einer so 
aufgeklärten Nation, von seiten eines 
so wohldisziplinierten und bis dahin so 
hochgestellten Wehrstandes diese Bar- 
bareien 

möglich? " 
Und im November 1848 konstatier- 

te er in einem Brief an M. A. Stern vol- 
ler Resignation: 

�Ich 
habe nur das Bit- 

tere von der Freiheit zu kosten bekom- 

men. " 

Als Republikaner denunziert, wur- 
den ihm zwei Fünftel seines Stipendi- 
ums entzogen, und es bedurfte nach- 

drücklicher Vorstellungen Humboldts, 

um 1850 wenigstens die Hälfte des ge- 
strichenen Betrages wieder bewilligt zu 

erhalten. Nicht nur politische Vorwür- 
fe wurden erhoben, sondern auch Ver- 
leumdungen hinsichtlich seiner �sittli- 
chen Haltung" und seiner Lehrbefähi- 

gung. 
Die Intensität seiner Leiden, aber 

auch seine Vereinsamung machten ga- 
loppierende Fortschritte. Heilkuren 
blieben ohne Erfolg. Im Juli 1852 erlitt 
Eisenstein einen Blutsturz; am 11. Ok- 

tober 1852 beendete der Tod sein 
Siechtum. 

Kurz zuvor waren auf Betreiben 
Humboldts die Mittel für einen ein- 
jährigen Erholungsaufenthalt auf Sizi- 
lien bewilligt worden, aber Eisenstein 

war bereits zu schwach, um die Reise 

noch antreten zu können. Der 83jähri- 

ge Humboldt gab ihm das letzte Geleit 

und sorgte noch für finanzielle Unter- 

stützung der Eltern. 

So rasch, wie sich der Ruf Eisen- 

steins, dessen Begabung Gauß für eine 

solche hielt, 
�welche 

die Natur in je- 
dem Jahrhundert nur wenigen erteilt", 

verbreitet hatte, so schnell geriet er in 

Vergessenheit. Grab und Gedenkstein 

sind nicht mehr vorhanden. Spätere 

Arbeiten auf von ihm kultivierten For- 

schungsgebieten knüpften nicht an ihn, 

sondern an Gauß an. Die Legende 
bemächtigte sich seiner Person und sei- 

ner Laufbahn, und auch vor 100 Jahren 

edierte Quellen vermochten nicht, sein 
Lebens- und Leistungsbild dauerhaft 

zu korrigieren. 

Als ihn dann 1926 der einflußreiche 
Felix Klein in seinen vielgelesenen Vor- 
lesungen über die Entwicklung der 

Mathematik im 19. Jahrhundert (Teil 

1) als einen �Formelmenschen" cha- 

rakterisierte, �der, von der Rechnung 

ausgehend, in ihr die Wurzeln seiner 
Erkenntnis" fand, schien die Geschich- 

te ihr definitives Urteil über Eisenstein 

gesprochen zu haben: Gewiß ein gro- 
ßes Talent 

- nach dem eine Gleichung, 
das Irreduzibilitätskriterium, ein Poly- 

nom sowie spezielle Reihen benannt 

worden sind -, aber nicht in der Lage, 
die allgemeinen Ideen Riemanns über 
Funktionen komplexer Veränderlicher 

zu fassen. 

Doch sollte diese Einschätzung 

nicht das letzte Wort in Sachen Eisen- 

stein bleiben. 
Wer sich mit Alexander von Hum- 

boldt beschäftigt, stößt zwangsläufig 

auf Eisenstein als das Paradebeispiel 
Humboldtscher gezielter Förderung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses. 
So ging es auch dem Verfasser, der seit 
1958 als Nebenprodukt seiner Hum- 
boldt-Forschungen in einem Dutzend 
Abhandlungen zuvor ungenutzte Ei- 

senstein-Quellen aus dem Dunkel der 
Archive an die Öffentlichkeit gebracht 
und die Biographie Eisensteins von all 
ihren anekdotenhaften Zutaten befreit 
hat. 

Das blieb nicht die einzige Manife- 

station des wieder geweckten Interes- 

ses an Eisenstein. 1967 erschien im Ver- 
lag Georg Olms in Hildesheim ein 
Nachdruck jener Sammlung der bis 

1847 publizierten Mathematischen Ab- 
handlungen Eisensteins, zu der Gauß 
das Vorwort beigetragen hatte. 

Die Aufnahme einer Biographie Ei- 

sensteins im Dictionary of Scientific 

Biography, die der Verfasser geschrie- 
ben hat, lenkte die Aufmerksamkeit 

gerade in den USA auf den Mathema- 

tiker, so daß die Chelsea Publishing 
Company, New York, die Mathemati- 

schen Werke Eisensteins, ergänzt durch 
die wichtigsten biographischen Artikel 

über ihn, in zwei Bänden zusammen- 

stellte und 1975 edierte. Das Interesse 

an dieser Werkausgabe war so groß, 
daß der Verlag ihr 1989 eine zweite, 

vermehrte Auflage folgen lassen konn- 

te. 
Als Vorwort wurde ihr die glänzen- 

de Rezension der ersten Auflage durch 

den herausragenden Mathematiker 
Andre Weil vorausgeschickt. Weil ord- 

net Eisensteins Arbeiten dessen Weg- 

stationen vom talentierten Anfänger 

zum reifen Zahlentheoretiker und Al- 

gebraiker zu und empfiehlt jungen Ma- 

thematikern angelegentlich die Lektü- 

re der Eisensteinschen Schriften. So 
läßt Weil dem Genius Eisenstein Ge- 

rechtigkeit widerfahren und prophe- 
zeit: �His name will survive. " Q 

DER AUTOR 

Kurt-R. Biermann, Dr. rer. nat. ha- 

bil. und Professor emeritus, ehema- 
liger Vizepräsident der Academic 

internationale d'histoire des sciences, 
zählt zu den international anerkann- 
testen deutschen Wissenschaftshi- 

storikern. Seit über 35 Jahren ist er in 
der Alexander von Humboldt-For- 

schung tätig. 
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TECHNIK ALS SCHICKSAL ODER AUFGABE? 
Zwischen Technikoptimismus und Technikverneinung 

VON FRIEDRICH RAPP 

Technik hat das Alltagsleben in vieler 
Hinsicht erleichtert, hat Hungersnö- 

te gebannt, das Leben verlängert - 
und Horizonte erschlossen, die 

früher in den Bereich der Fabel ver- 

wiesen worden wären. Unübersehbar 

aber auch sind die Umweltprobleme, 
die der massenhafte Gebrauch der 

Technik mit sich bringt. Der Dort- 

munder Philosoph Friedrich Rapp 

gab anläßlich der Ausstellungseröff- 

nung �Metalle" am 5. Mai 1995 im 

Deutschen Museum eine Standortbe- 

stimmung. 

Richtet man den Blick auf die 
Grundzüge der bisherigen Ent- 

wicklung, auf das Erreichte und auf die 

zukünftigen Aufgaben und Probleme, 

so kann es dabei nicht um einfache For- 

meln oder um undifferenzierte, sche- 
matische Klischeevorstellungen gehen. 
Weder ein unkritischer, summarischer 
Technikoptimismus noch eine globale 
Technikverneinung sind unserer Situa- 

tion angemessen. Die Lust am Unter- 

gang ist ebensowenig eine produktive 
Lösung wie ein blindes Vertrauen in die 

technische Machbarkeit der Zukunft. 

In Wirklichkeit verhalten sich diese 

beiden Extrempositionen zueinander 

wie feindliche Brüder. Sie beruhen bei- 

de auf der im allgemeinen unthemati- 

siert bleibenden Hintergrundvorstel- 
lung, daß wir dem schicksalhaften 
Gang der technischen Entwicklung 

rettungslos, auf Gedeih und Verderb, 

ausgeliefert seien. 
Der Unterschied zwischen beiden 

Positionen besteht darin, daß im Fall 
der Technikverneinung ein Unter- 

gangsszenario entworfen wird, wäh- 
rend es im Fall der Technikbejahung 

um die Vision des irdischen Paradie- 

ses geht. Durch solche Vorstellungen 

verschließt man sich jedoch - jeweils 

mit unterschiedlichen Vorzeichen - 
der 

konkreten Aufgabe, den Werdegang, 

der zur gegenwärtigen Situation ge- 
führt hat, nüchtern zu analysieren, die 

anstehenden Aufgaben ins Auge zu 
fassen und nach Möglichkeiten für eine 
Technikgestaltung im eigentlich huma- 

nen Sinne zu suchen. 
Was wir heute sind, verdanken wir 

im Guten und im Bösen der Vergan- 

genheit. Wir sind gebunden an den 
Werdegang, der zum Hier und zum 
Heute geführt hat. In diesem Sinne 

zehren wir auf dem Gebiet der Technik 

ebenso wie in allen anderen Lebensbe- 

reichen unvermeidbar von der Traditi- 

on. Das gilt auch dann, wenn wir versu- 
chen, uns - mit welchen Gründen und 
in welcher Absicht auch immer 

- von 
unserer Geschichte zu distanzieren. Sie 
bleibt doch stets diese eine spezifische, 

ganz bestimmte Vergangenheit, die uns 

unverlierbar zugehört, die uns einer- 
seits trägt, denn sie stellt allererst den 

Grund bereit, auf dem wir jeweils ste- 
hen, und die uns doch andererseits fes- 

selt, weil sie ganz bestimmte Vorgaben 

macht, die den Spielraum abstecken, 
innerhalb dessen wir intellektuell und 
materiell zu agieren vermögen. Dieser 
Zusammenhang gilt für die individuel- 
le Biographie ebenso wie für das Leben 
der Völker und der Menschheit insge- 

samt. [... ] 

Durch die Entdeckung mechani- 
scher Energiequellen, die Erfindung 
leistungsfähiger Werkstoffe und die 
Entwicklung rationeller Produktions- 

verfahren wurde ein Technisierungs- 

prozeß eingeleitet, der seitdem nicht 
zum Stillstand gekommen ist. 

Im 19. Jahrhundert vereinigten sich 
die bis dahin primär durch die Praxis 
der Handwerkstradition bestimmte 
Technik und die urspünglich aus der 

philosophischen Theorienbildung her- 

vorgegangene mathematische Natur- 

wissenschaft zu einem umfassenden 
technisch-wissenschaftlich-industriel- 
len Prozeß. In der historischen Rück- 

schau erweist sich der Übergang von 

der manuellen Handwerksarbeit zum 
arbeitsteiligen mechanisierten Groß- 
betrieb als Teil eines relativ kontinuier- 
lichen Entwicklungsprozesses, der be- 

reits in früheren Stadien, wie den me- 
chanischen Erfindungen des Spätmit- 

telalters und den Manufakturbetrie- 
ben, angelegt ist. Dennoch liegt hier ein 
grundsätzlicher Wandel vor, denn mit 
der Frühindustrialisierung beginnend, 
hat sich die technische Entwicklung 
dann in verschiedenen Schüben - Che- 

mietechnik, Elektrotechnik, Compu- 

tertechnik, Automation, Kerntechnik, 
Mikroelektronik und Gentechnologie 

- fortgesetzt, so daß man eigentlich von 
einer permanenten industriellen Revo- 
lution sprechen müßte. 

Ihrem intellektuellen Usprung nach 
beruht die moderne Technik auf dem 
innerweltlichen Erfolgsstreben der sä- 
kularisierten christlichen Heilserwar- 

tung und dem Fortschrittsglauben der 
Aufklärung, die von einer Verbesse- 

rung der materiellen Lebensbedingun- 

gen zugleich eine Vervollkommnung 
der sozialen, kulturellen und mora- 
lischen Verhältnisse erwartete. Die 
Technik verheißt Fortschritt, Freiheit 

und Kultur. Im Grenzfall verspricht sie 
sogar Allmacht und dank der Medizin- 

technik womöglich auch Unsterblich- 
keit. Wenn man ferner bedenkt, daß die 
kreative schöpferische Erfindung ein 
wesentliches Element der Technik dar- 

stellt, wird das technische Schaffen - 
ebenso wie das Wirken der Genies - 
sogar in die Nähe der göttlichen Attri- 
bute gerückt. 

Gewiß trifft dieses Bild angesichts 
der hochdifferenzierten Forschungs- 

und Entwicklungsprozesse heute in 
den Einzelheiten nicht mehr zu. Doch 

es gibt nach wie vor Erfindungen und 
Patente, und ohne geniale Eingebun- 

gen sind auch auf technischem Gebiet 
keine Innovationen denkbar. 

Die positiven Wirkungen der Tech- 

nik, auf die selbst ihre schärfsten Kriti- 
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ker kaum verzichten möchten, sind 
denn auch offenkundig. In den Indu- 

strienationen gehören Hungersnöte, 
Epidemien und die Fron mühseliger 
körperlicher Arbeit weitgehend der 
Vergangenheit an. Den Lebensstan- 
dard, der heute auf dem Gebiet der 
Transport- und Kommunikationstech- 

nik zur Selbstverständlichkeit gewor- 
den ist, hätte man noch vor wenigen 
Jahrhunderten in das Reich der Fabel 

verwiesen. Der medizinisch-techni- 
sche Fortschritt hat eine allgemeine 
Gesundheitsfürsorge ermöglicht und 
die Lebenserwartung wesentlich er- 
höht. In sozialer Hinsicht bildet die 

Angleichung der Bedürfnisse die Vor- 

aussetzung für eine Massenprodukti- 

on, ohne die eine leistungsfähige indu- 

strielle Technik nicht denkbar ist; und 
die moderne Technik schafft ihrerseits 
die Möglichkeit, das demokratische 

Gleichheitsideal in materieller Hin- 

sicht weitgehend zu verwirklichen. 
Dabei sind die positiven Resultate 

der Technik keineswegs auf physikali- 
sche Erleichterungen beschränkt. Ver- 

größerte Freizeit, vielfältige Reise- 

möglichkeiten und verbesserte Repro- 
duktionstechniken erleichtern den 
Zugang zu den Kulturgütern und 
schaffen damit die Möglichkeit zur in- 
dividuellen Entfaltung. Ausgeblieben 
ist 

- wen wundert es? - 
die erhoffte 

moralische Vervollkommnung, ob- 
wohl gerade die gesteigerten techni- 
schen Aktionsmöglichkeiten - etwa im 
Fall der Rüstungstechnik und der Gen- 

technologie - eigentlich ein besonders 
hohes Verantwortungsbewußtsein er- 
fordern. 

Dem stehen die von den Technikkri- 

tikern nachdrücklich herausgestellten 

negativen Wirkungen gegenüber. Hier 
ist an erster Stelle das Umweltproblem 

zu nennen, das erst durch die große 
Zahl der Verursacher bedrohliche Aus- 

maße erhält. Dabei ist die nach wie vor 
wachsende Anzahl von Erdbewohnern 
durch die Entwicklung der Technik 

mitbedingt, denn erst die modernen 
hygienischen 

und medizinischen Maß- 

nahmen haben den Rückgang der Kin- 
dersterblichkeit ermöglicht. 

Der Anteil der einzelnen, individu- 

ellen Akteure an der Gesamtbelastung 
der Umwelt und am Gesamtverbrauch 

an Ressourcen ist praktisch irrelevant; 
der subjektiven Wahrnehmung und 
dem objektiven Umfang nach leistet je- 
der einzelne nur einen äußerst gering- 

fügigen Beitrag. Weil der einzelne 
Schadensbeitrag nicht sinnfällig er- 
kennbar ist, fehlt es an einem echten 
Unrechtsbewußtsein, wie es sich bei 

unzweifelhaft erkennbaren, für jeder- 

mann sichtbaren Verfehlungen ein- 

stellt, die etwa das Eigentum oder Leib 

und Leben anderer Menschen betref- 

fen. Hier gibt es keine 
�unsichtbare 

Hand", die nach der These von Adam 

Smith dafür sorgt, daß das egoistische 
Streben der Wirtschaftssubjekte insge- 

samt die allgemeine Wohlfahrt beför- 

dert. 

Für die Versorgung mit Gütern und 
Dienstleistungen hat sich das liberale, 

marktwirtschaftliche Prinzip in der Tat 

als höchst effizient erwiesen - 
bis hin 

zum Zusammenbruch des Kommunis- 

mus, der mit dieser Effizienz nicht 
Schritt halten konnte. Doch im Hin- 
blick auf die Umweltprobleme ist eine 
Korrektur durch die 

�sichtbare 
Hand" 

des Staates gefordert. Im Idealfall sollte 
die Volksvertretung in Gestalt des Par- 
laments durch entsprechende gesetzli- 

che Rahmenbedingungen dafür sor- 

gen, daß das Streben nach ökonomi- 

scher Effizienz sich ökologisch nicht 

als kontraproduktiv erweist. 
Wie wir alle wissen, liegt die eigentli- 

che Schwierigkeit darin, daß diese Pro- 
bleme, weil sie globaler Art sind, letz- 

ten Endes auch nur durch einen globa- 
len Konsens gelöst werden können. 

Doch gemäß dem St. Florians-Prin- 

zip ist zunächst jeder bestrebt, die ne- 
gativen Effekte auf die anderen abzu- 

wälzen. Dies Prinzip, das sich denn 

auch großer Beliebtheit erfeut, wenn es 

etwa uni den Bau von Fabrikanlagen, 

Mülldeponien oder Flugplätzen geht, 

an denen jeder teilhaben, die aber nie- 

mand in seiner Nähe dulden möchte, 
bietet jedoch keine Lösung. Der ein- 
zig gangbare Weg besteht im Aushan- 
deln von fairen Kompromissen. Es gibt 
zwar in der allgemeinen Diskussion 

Stimmen, die Zweifel daran äußern, ob 
die Demokratie, die stets in Gefahr ist, 

wider besseres Wissen Wahlgeschenke 

zu verteilen, und die auf Wachstum 

und Expansion drängende Marktwirt- 

schaft die geeigneten Instrumentarien 

sind, um hier Abhilfe schaffen. Doch 

nach allem, was wir wissen, sind die 

Gegenvorschläge, etwa in Gestalt von 

autonomen Wirtschaftseinheiten auf 
dem Niveau der Handwerkstechnik 

oder eine im Namen der Ökologie er- 

richtete Zuteilungsdiktatur keine prak- 

tikablen Lösungen. Gegen die autono- 
me Subsistenzwirtschaft spricht die 

große Zahl der Menschen, und gegen 
jedwede Form von Diktatur die histo- 

rische Erfahrung. 
Die negativen Auswirkungen der 

Technik beschränken sich nicht auf die 

Umwelt- und Ressourcenprobleme be- 

ziehungsweise auf den Zielkonflikt 

zwischen Okonomie und Okologie. 

Der Gegensatz zwischen Absicht und 
Resultat - 

der 
�Eigensinn" 

der Technik 

- 
ist auf allen Gebieten festzustellen: 

Das erwünschte Telefon wird zur un- 

zumutbaren Belästigung; die pluralisti- 

sche Vielfalt der Fernsehprogramme 
hat eine kulturelle Verflachung zur 
Folge; der erstrebte Individualverkehr 
führt zur Unbehaustheit der Städte, 

zur Beeinträchtigung der Landschaft 

und zur rastlosen Mobilität; die durch 

die Medizintechnik ermöglichte allge- 

meine Gesundheitsfürsorge macht den 

sozialen Mißbrauch möglich; und die 

Arbeitszeitverkürzung führt zum �Frei- 
zeitproblem". Angesichts der Endlich- 
keit, der konkreten Bestimmtheit aller 
menschlichen Verhältnisse sind diese 

Zusammenhänge unabdingbar. Keine 
Maßnahme hat nur positive Wirkun- 

gen, und ein an sich gutes Handeln 

schlägt - wie schon Aristoteles gesehen 
hat 

- 
bei Ubertreibung in das Gegenteil 

um. 
Hinzu kommt die unvermeidbare 

Dialektik von Gewinn und Verlust. 

Die durch die Technik eröffneten neu- 

en Aktionsmöglichkeiten und Lebens- 
formen können in der Welt nur Platz 
finden, wenn die traditionellen Verhal- 

tensweisen und Lebensstile aufgegeben 
oder zumindest abgewandelt werden. 
So haben denn auch die nostalgischen 
Bedürfnisse unserer Zeit weithin kom- 

pensatorischen Charakter. Weil die 

Seele bei dem beschleunigten wissen- 

schaftlich-technischen Wandel 
�nicht 

nachkommen kann", sucht man Halt in 
der Vergangenheit. 

Dieser Zusammenhang von Gewinn 

und Verlust, von Chancen und Risiken, 

gilt auch für die globale Technisierung. 

Der in Gang gesetzte Prozeß der zi- 

vilisatorischen Universalisierung ent- 

wickelt seine eigene technisch-ökono- 

mische Dynamik. Die äußere Verein- 
heitlichung und die zunehmende wech- 

selseitige Abhängigkeit bieten grund- 
sätzlich die Chance, Kants Idee einer 

rechtlich verfaßten weltbürgerlichen 
Gesellschaft näherzukommen. Der- 
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selbe Universalisierungsprozeß führt 
durch das Nord-Süd-Gefälle, die Um- 

weltbelastung und den Ressourcenver- 
brauch aber auch zu einer Globalisie- 

rung der Gefahren. 
Insgesamt ist eine weitgehende Sy- 

stemneutralität der modernen Technik 

festzustellen: Die Rohstoff- und En- 

ergieknappheit, die Umweltbelastung, 
das arbeitsteilige spezialisierte Berufs- 
leben, die Tendenzen der Normung, 
Vereinheitlichung und bürokratischen 

Planung sind - unabhängig von der po- 
litischen und sozialen Ordnung - 

für 

alle Industrienationen charakteristisch. 
Diese Uniformität ergibt sich zwangs- 
läufig aus dem materiell-gegenständli- 

chen Charakter der technischen Ob- 

jekte und ihren immanenten Funk- 

tionsprinzipien, die ohne Rücksicht 

auf die jeweiligen historischen und kul- 

turellen Traditionen eine neue, tech- 

nikbestimmte Wirklichkeit schaffen. 
Weil die moderne Technik sich im 

Verlauf der euopäischen Geschichts- 

entwicklung herausgebildet hat, sind 
hier die Voraussetzungen für einen 
technikorientierten Lebensstil gege- 
ben. Für die Länder der Dritten Welt 
könnte dagegen die unkritische Über- 

nahme der Technik - neben neuen ma- 
teriellen Problemen - womöglich zu 
einer kollektiven Entfremdung von 
dem überkommenen kulturellen Erbe 

und damit zu einem problematischen 
Identitätsbewußtsein führen. 

Der Technisierungsprozeß hat sich 

weithin verselbständigt und scheint 

nur noch seinen eigenen, durch die 

Struktur des technischen Handelns be- 

stimmten Gesetzmäßigkeiten zu un- 

terliegen. Doch das fatalistische Bild 

einer technischen Eigenentwicklung 

trifft nur die Oberfläche, denn techni- 

sche Systeme und Prozesse existieren 

nicht von selbst. Alles, was im Bereich 

der Technik geschieht, geht direkt oder 
indirekt auf die handelnden Individuen 

zurück, die ihrerseits danach streben, 
bestimmte 

- 
bewußte oder unbewuß- 

te - 
Zielsetzungen zu verwirklichen. 

Maßgeblich sind also die Wertvorstel- 

lungen, von denen sich die Menschen 

im Umgang mit den jeweils vorhande- 

nen oder geschaffenen technischen Ak- 

tionsmöglichkeiten leiten lassen. 

Weder die forcierte Forschungs- 

und Entwicklungsarbeit noch die 

praktische Umsetzung der jeweiligen 

Resultate unterliegen einem technolo- 

gischen Imperativ, der vorschreibt, daß 

die gegebenen Handlungsmöglichkei- 

ten voll auszuschöpfen seien. 
Das Wissen um naturwissenschaftli- 

che und technische Zusammenhänge 
liefert grundsätzlich nur Aussagen 
über die Resultate, die zu erwarten 
sind, falls bestimmte technische Maß- 

nahmen ausgeführt werden. Die Be- 

antwortung der Frage, ob die eintre- 
tenden Folgen einschließlich ihrer Ne- 
benwirkungen für den einzelnen und 
die Gesellschaft auch tatsächlich er- 
strebenswert sind, liegt jedoch außer- 
halb der fachlichen Kompetenz der 

naturwissenschaftlich-technischen Ex- 

perten, weil dafür außertechnische Maß- 

stäbe entscheidend sind. Die Natur- 

und Ingenieurwissenschaften sagen 
uns nur, was wir tun können, aber 
nicht, was wir tun sollen. 

Damit läßt sich die Redeweise von 
den technischen Sachzwängen und der 

Autonomie der technischen Entwick- 
lung auf ihren wahren Kern reduzie- 

ren. Die jeweiligen Funktionszusam- 

menhänge stellen immer nur ein �An- 
gebot" dar, das eine bestimmte Hand- 

lungsweise und damit die erwünschten 
Resultate ermöglicht, aber nicht er- 

zwingt. Erst die Vorgabe ganz be- 

stimmter Wert- und Zielvorstellungen 

führt dann zu konkreten Handlungs- 

anweisungen. 
Der Eindruck, daß hier gleichwohl 

unabdingbare Handlungszwänge vor- 
liegen, kommt nur dadurch zustande, 
daß man stillschweigend bestimmte 

Zielvorstellungen und Wertpräferen- 

zen voraussetzt, die als selbstverständ- 
lich gelten und deshalb gar nicht weiter 
hinterfragt werden. So sollten wir uns 
heute die Frage stellen, ob es nicht in 
bestimmten Fällen richtiger wäre, be- 

wußt auf das technisch Machbare zu 
verzichten, weil die Unversehrtheit, 
die freie Selbstbestimmung und die 

Würde der Person in Frage stehen; das 

gilt insbesondere für die Medizintech- 

nik und die Gentechnologie. Auch 

wenn die Ubergänge fließend sind und 
sich keine offenkundige, eindeutige 
Grenze aufdrängt, müssen angesichts 
der absehbaren Tendenzen rechtzeitig 
Barrieren errichtet werden, um auszu- 
schließen, daß die Entwicklung in eine 
Richtung führt, in die eigentlich nie- 
mand gehen wollte. 

Der Umgang mit der Technik ist 
heute nach wie vor durch einen 

grundsätzlichen Optimismus gekenn- 
zeichnet: Aufgrund der bisherigen 

technischen Leistungen ist man ge- 
neigt, auch für die Zukunft einen unbe- 
grenzten Fortschritt zu erwarten. 
Doch zumindest in den Industrienatio- 

nen wächst gleichzeitig das Bewußt- 

sein für die Gefahren einer unkontrol- 
lierten Technikentwicklung. Es meh- 
ren sich die Stimmen, die für eine be- 

wußte Selbstbegrenzung der techni- 

schen Entwicklung, für sustainable 
growth (nachhaltiges Wachstum) und 
qualitatives Wachstum plädieren, da- 

mit angesichts der schwindenden Res- 

sourcen, des apokalyptischen Rü- 

stungswettlaufs und der Gefahren der 

Genmanipulation für die kommenden 

Generationen ein menschenwürdiges 
Dasein sichergestellt werden kann. 

Dieser Forderung stehen jedoch 

grundsätzliche Schwierigkeiten entge- 

gen. Die Wertmaßstäbe, die bisher das 

Handeln der Menschen bestimmten, 

waren auf relativ abgeschlossene und 
übersichtliche soziale Einheiten und 

unmittelbar überschaubare Handlungs- 

zusammenhänge zugeschnitten. Eine 

solche Eingrenzung war unproblema- 
tisch, solange die Auswirkungen der je- 

weiligen Aktionen tatsächlich inner- 

halb des intendierten Rahmens verblie- 
ben. Den Prinzipien der Handwerks- 

techniken mit ihren vergleichsweise 

geringfügigen Eingriffen in das Natur- 

geschehen war eine solche Nahethik 
durchaus angemessen. 

Die moderne Technik mit ihrer sy- 

stematischen und großangelegten Um- 

gestaltung der Natur läßt sich aber we- 

gen ihrer weitreichenden Konsequen- 

zen nur durch eine Fernethik bewälti- 

gen, die auf übergeordnete, zeitlich 

und räumlich entfernte Zusammen- 

hänge Rücksicht nimmt. Mit den fest 

eingewurzelten, überkommenen Wert- 

vorstellungen und Verhaltensweisen 

kann die neu entstandene Situation 

kaum gemeistert werden. 
Dabei liegt das eigentliche Problem 

in dem beschleunigten technischen 
Wandel. Die veränderte Situation und 
damit der Zwang zu langfristig und 

global ausgerichteten Entscheidungen 

sind - in historischen Dimensionen ge- 

sehen - unvermittelt und viel zu schnell 
entstanden, als daß sich die Menschheit 
im Verlauf einer allmählichen Ent- 

wicklung darauf hätte einstellen kön- 

nen. Bei einer Fortsetzung der Trends, 
die heute etwa auf dem Gebiet des 

Rohstoff- und Energieverbrauchs, der 

Waffentechnik und der molekularbio- 
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logischen Forschung vorliegen, sind je- 
doch die zukünftigen Gefährdungen 

ebenso unverkennbar wie die irreversi- 
blen Einschränkungen des Handlungs- 

spielraums, die wir den nach uns 
kommenden Generationen auferlegen. 
Dennoch besteht weithin die Neigung, 
hier auf künftige technische Neuerun- 

gen zu vertrauen, die 
- so das Argu- 

ment - ebenso wie in der Vergangen- 
heit bei eintretenden Engpässen eine 
Lösung bringen werden. 

Angesichts des gegenwärtigen Wis- 

sensstandes und der absehbaren Ent- 

wicklung sind derartige Hoffnungen 
jedoch äußerst ungewiß, so daß sich ein 
bloß reaktives Verhalten, bei dem man 
wartet, bis tatsächlich eine akute Be- 
drohung vorliegt, kaum verantworten 
läßt. Über die Vermeidung absehba- 
rer physischer Notsituationen hinaus 

steht heute die grundsätzliche Frage 

zur Klärung an, wann die Technisie- 

rung ein Stadium erreicht hat, in dem 

schließlich der Preis für die erzielte 
Leistung zu hoch ist. Die 

�Entschei- dung" für eine mit wissenschaftlichen 
Methoden betriebene industrielle Tech- 

nik scheint irreversibel zu sein, denn es 
ist schwer vorstellbar, daß die Mensch- 
heit freiwillig zum Stadium der Hand- 

werkstechnik zurückkehrt. Dies be- 
deutet jedoch nicht, daß der einmal ein- 
geschlagene Weg einer auf gesteigerte 
funktionale Effizienz und materielle 
Produktivitätssteigerung ausgerichte- 
ten Technisierung ohne Rücksicht auf 
die ökologischen Auswirkungen, dem 
Trägheitsprinzip gemäß, beständig 

weiterverfolgt werden muß. Es ist of- 
fensichtlich 

ein Stadium erreicht, in 
dem hier ein grundsätzliches Umden- 
ken 

notwendig ist. 

Um den künftigen Gang der Tech- 

nikentwicklung in eine �vernünftige", im eigenlichen Wortsinne menschliche 
Richtung zu lenken, wird zu Recht 
Selbstbeschränkung und Askese gefor- 
dert. Dabei ist jedoch zu bedenken, daß 
die Technik ihrer Natur nach auf eine 
Steigerung der materiellen Möglichkei- 
ten abzielt. Sie vegrößert unseren Akti- 

onsspielraum und trägt insofern zur 
Lebensentfaltung und Lebenssteige- 
rung bei 

- eben deshalb wird sie ja 

erstrebt. Im elementaren, biologischen 
Sinne teilen wir dies Streben nach 
Selbstbehauptung und Selbstentfal- 
tung mit allen Lebewesen - Nietzsche 
hat es als den schlechthin universellen 
Willen zur Macht bestimmt. 

Die im teleologischen Denken der 

Antike präsente Vorstellung, daß die 

Bestimmung des Menschen in der Ent- 
faltung seiner Möglichkeiten liege, ist 

integrierender Bestandteil der abend- 
ländischen Tradition, und in abgemil- 
derter Form stellt der Gedanke der 

Selbstverwirklichung ein allgemeines 
Menschheitserbe dar. Humanismus, 

Renaissance und Aufklärung haben 

die Selbstentfaltung des Individuums 

nachdrücklich gefordert, und die Lei- 

stungen der Naturwissenschaften und 
der Technik liefern dafür bis in die Ge- 

genwart hinein die materielle Grund- 
lage. Die Technik dient dem Ideal 
des prometheischen, faustischen Men- 

schen, der über alle Grenzen hinaus- 

strebt und der Maxime gehorcht: Nut- 

ze deine Möglichkeiten! 

Doch nun wird die entgegengesetz- 
te Forderung erhoben: Nutze deine 

Möglichkeiten nicht! Hier stehen - 
über die individuellen moralischen 
Entscheidungen hinaus, so wichtig und 

unerläßlich sie auch sind - überpersön- 
liche Kräfte gegeneinander. Im Sinne 

von Max Weber könnte man metapho- 

risch von einem Kampf der Götter 

sprechen; dann wären wir nicht die 

Subjekte, das heißt die souveränen 
Akteure des Geschehens, sondern die 

Objekte eines womöglich tragischen 
Kampfes zwischen höheren Mächten. 

Tatsächlich ist ein solches Moment 
der schicksalhaften Widerfahrnis im- 

mer im Spiel. Der im globalen Sinn ver- 
standene Prozeß der Technikentwick- 
lung macht keine Ausnahme von der 

Dialektik der Geschichte: Wir sind 

stets zugleich Subjekt und Objekt, Tä- 

ter und Opfer des historischen Gesche- 
hens. In jedem Fall gilt, daß die einan- 
der widerstreitenden Kräfte nur in ei- 

ner kollektiven, in letzter Konsequenz 

von der ganzen Menschheit zu erbrin- 

genden Anstrengung gebändigt wer- 
den können. 

Wir haben die Aufgabe, im Rahmen 
des Menschenmöglichen zukünftige 
Entwicklungen vorherzusagen und 
den Verlauf in eine gute Richtung zu 
lenken. Doch die intellektuelle Red- 
lichkeit nötigt uns zu dem Eingeständ- 

nis, daß wir die Dinge nicht voll unter 
Kontrolle haben. Maximalprogramme 
führen hier nicht weiter. Wenn die For- 
derung gestellt wird, wir sollten alles 
unterlassen, was in irgendeiner Form 

schädlich sein könnte, dürften wir 
letztlich überhaupt nicht leben und ak- 

tiv sein. Wer lebt 
- und wer die Technik 

einsetzt - schädigt unvermeidbar in ir- 

gendeiner Form die Natur, und er geht 
immer ein bestimmtes Risiko ein. Die 

entscheidende Frage ist, wo hier die 

Grenzen liegen. Das Instrumentarium 

einer ausdrücklich dargelegten, sy- 

stematischen Technikbewertung kann 

helfen, Aufklärungsprozesse in Gang 

zu setzen, so daß vernünftige, konsens- 

fähige 
- zumindest aber tolerable - Lö- 

sungen zustande kommen. 

Wenn man über die vergleichsweise 

vordergründigen materiellen Erleich- 

terungen hinausgeht und sich auf die 

metaphysische Dimension konzen- 

triert, erweist sich die moderne Tech- 

nik als der großangelegte kollektive 

Versuch, die Grenzen zu sprengen, die 

uns durch die Endlichkeit und Kon- 

tingenz unseres Daseins gezogen sind. 
Dieses Streben wurde im mythischen 
Denken von Anfang an als gefährlich 

und frevelhaft erkannt; Bilder dafür 

sind die Austreibung aus dem Paradies, 
der gefesselte Prometheus und der 

Sturz des Ikarus. 

Nachdem wir durch die moderne 
Naturwissenschaft und Technik äuße- 

re Schranken überwunden und unsere 
Handlungsmöglichkeiten ins schier 
Grenzenlose erweitert haben, werden 
wir die selbst geschaffene Herausfor- 
derung durch die moderne Technik nur 
bestehen können, wenn wir uns inner- 
lich selbst Grenzen setzen, wenn wir 
unsere Endlichkeit akzeptieren. In die- 

sem Sinne sollten wir den quasi-insti- 
tutionalisierten technischen Wandel 

nicht als eine unabänderliche Vorgabe 

und als hinzunehmendes Schicksal be- 

trachten, sondern als eine moralische 
Aufgabe und als existentielle Heraus- 
forderung. Q 
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Albert Hiens 
�Museum 

der Technik" 

REKONSTRUKTION 
UND 
DEKONSTRUKTION 
DES TECHNISCHEN 
WELTBILDES 
VON RENE HIRNER 

Im Kunstmuseum 

Heidenheim zeigte der 

Münchner Künstler 

Albert Hien das 

�Museum 
der Technik" 

-keinTechnikmuseum 
nur in die Sprache der 

Kunst übersetzt, 

sondern ein hinter- 

gründiges Eintauchen 

in die scheinbar so 

selbstverständliche 
Welt der Technik. 

Im Rahmen seines Projektes 
�Museo 

Grosso" zeigt der Münchner Künst- 
ler Albert Hien in Teilausstellungen 

verschiedene Aspekte einer von Wis- 

senschaft und Technik geprägten 
Welt. Das 

�Museum of Nature & 

Science" (München) stellte Formen 

der Naturaneignung dar, 
�Orto- 

botanico" (Graz) die Ausbeutung der 

Pflanzenwelt, 
�Planetarium" 

(Rott- 

weil) den Vorstoß in den Weltraum, 

das 
�Museum 

der Technik" (Heiden- 

heim) die Nutzung der Naturele- 

mente in Form von Maschinen. Am 

Beispiel des 
�Museums 

der Technik" 

erschließt sich Hiens Darstellung 

von Wissenschaft und Technik. 

Die 
Geschichte der bildenden Kün- 

ste ist seit der Renaissance eng mit 
der Entwicklung der Technik verbun- 
den. Beispiele sind etwa die Verwen- 
dung des Kupferstichs durch Mantegna 

oder Dürer, die Nutzbarmachung der 

Lithographie durch Toulouse-Lautrec 

oder Renoir, die Aneignung der Foto- 

grafie durch Moholy-Nagy oder Ansel 

Adams, die Anwendung der Videotech- 

nik durch Nam June Paik oder Marie Jo 
Lafontaine. Dennoch hat die Bereit- 

schaft der Künstler, die technisch be- 

stimmte Welt zu reflektieren, im Laufe 
dieses Jahrhunderts ständig abgenom- 
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Iin 
�Saal 

des Wassers" 

wird das Element 

nicht in flüssiger 

Form gezeigt, son- 
dern 

- 
in Tiefkühl- 

truhen - 
in der Form 

von Kristallen. 

men. Statt dessen ist in der Kunst gegen- 
wärtig eine Tendenz zur Selbstreflexion 

zu beobachten, die sich besonders in 
jenen künstlerischen Projekten zeigt, 
welche die Präsentation von Kunst zum 
Thema haben. 

Entgegen dem Trend, die Inszenie- 

rungsformen von Kunst selbst zum 
Gegenstand der Kunst zu machen, 

setzt sich der Münchner Bildhauer Al- 
bert Hien in seiner künstlerischen Ar- 
beit seit der Mitte der 80er Jahre mit 
den Inszenierungsformen des wissen- 

schaftlich-technischen Weltbilds aus- 

einander. Zu diesem Zweck hat er das 

Projekt des Museo Grosso entworfen, 
das heißt das Projekt eines Universal- 

museums, das in seinen einzelnen Ab- 

teilungen ein Bild der von Wissenschaft 

und Technik geprägten Welt zeichnet. 

DIE TECHNISCHE 
EROBERUNG DER WELT 

Ähnlich 
wie die Konzeptkunst, deren 

Ideen bloße theoretische Formulierun- 

gen bleiben, begreift Albert Hien das 

Museo Grosso als einen fiktiven Ge- 

samtkomplex, dessen einzelne Abtei- 

lungen jedoch 
- 

im Unterschied zur 
Konzeptkunst - 

durchaus reale Gestalt 

annehmen können. So hat der Künstler 

bis heute drei Teilmuseen realisiert: 
1988 in München das Museum of Na- 

ture & Science für die Hypo-Kunsthal- 
le, 1989 in Graz den Ortobotanico und 
1994 im Kunstmuseum Heidenheim 
das Museum der Technik. 

Im 
�Saal 

des Feuers" 

sind die Kristalle, 
die denen des Wassers 

korrespondieren, 

aus Kupfer geformt, 
einem stabilen, sehr 

gut wärmeleitfähigen 
Material. 

Selbstverständlich handelt es sich bei 

diesen Museumsabteilungen nicht um 
Kopien real existierender technischer 

oder naturkundlicher Museen. Nicht 
der wissenschaftlich exakten Anord- 

nung der Sammlungsstücke gilt das In- 

teresse Albert Hiens, sondern deren 

ästhetischer Inszenierung. Diese greift 
der Künstler auf, um sich mit den 

Inhalten der wissenschaftlich-techni- 

schen Weltaneignung auseinanderset- 

zen zu können. Dabei macht er sich die 

Autorität des wissenschaftlichen Mu- 

seums zunutze, um seine subjektive 
Sicht dem modernen wissenschaftli- 

chen Weltbild entgegenzusetzen, das 

die Museen verkörpern. 
Während das Museum of Nature & 

Science unterschiedliche Formen zivili- 

satorischer Naturaneignung und der 

Ortobotanico verschiedene Arten der 

Ausbeutung der Pflanzenwelt darge- 

stellt haben, thematisiert das Museum 
der Technik die (verkehrs-)technische 

Eroberung der Welt. In einer raumfül- 
lenden Installation, die auf die räumli- 

chen Gegebenheiten des Heidenhei- 

mer Kunstmuseums abgestimmt wur- 
de, führt Albert Hien den Prozeß der 

technischen Nutzbarmachung der Na- 

turelemente vor Augen. In dem drei- 

schiffigen Ausstellungsraum, einem 
1904 erbauten Jugendstilgebäude, wird 
die Technik im zentralen Mittelschiff 

präsentiert, während die Naturelemen- 

te Feuer und Wasser in den schma- 
len Seitenschiffen dargestellt werden. 
Durch diese Anordnung wird die zen- 

trale und zugleich vermittelnde Posi- 

tion der Technik zwischen den an sich 
gegensätzlichen Naturelementen Feu- 

er und Wasser deutlich. 
Wer das 

�Museum 
im Museum" be- 

tritt, gelangt zuerst in das linke Seiten- 

schiff, den 
�Saal 

des Wassers". Dort ist 
das flüssige Naturelement, anders als 
erwartet, nicht in seinem normalen Ag- 

gregatzustand, sondern in fester Form 

präsentiert. In einer Reihe von Tief- 
kühltruhen ist Wasser zu Eisblöcken in 

unterschiedlichen Kristallformen ge- 
froren. Dieser zunächst merkwürdigen 
Anordnung entspricht im rechten Sei- 

tenschiff der 
�Saal 

des Feuers". Analog 

zu den Tiefkühltruhen steht dort eine 
Reihe stählener Tische mit den bereits 

bekannten Kristallformen. Im Gegen- 

satz zu den wärmeempfindlichen und 

sorgsam verwahrten Eisblöcken liegen 

die Kristalle im 
�Saal 

des Feuers" offen 

auf den Tischplatten und sind aus Kup- 

fer geformt, das heißt aus stabilem und 

wärmeleitfähigem Metall. So wird die 

Gegensätzlichkeit von Feuer und Was- 

ser und zugleich deren Gemeinsamkeit 

als Naturelemente visualisiert. 
Im Mittelschiff des Ausstellungs- 

raums wird die Technik durch drei ver- 

schiedenartige Apparate dargestellt 
- 

ein Luftschiff, ein Kraftwerk und ein 
Unterseeboot. Das Zentrum des Tech- 

nikraums bildet ein Maschinenhaus, in 

dem die beiden Naturelemente Feuer 

und Wasser nutzbar gemacht und in 

mechanische Bewegung umgesetzt 

werden. Statt der üblicherweise gezeig- 
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ten Dampfmaschine hat Albert Hien 

eine bildnerische Form erfunden, die 
den Prozeß der Nutzbarmachung von 
Feuer und Wasser auf ungewöhnliche 
Weise sichtbar macht: Auf über zwei 
Meter hohen Stelzen stehend, setzt sich 
sein Kraftwerk aus zwei hausähnlichen 
Kristallformen zusammen, die symme- 
trisch nach oben beziehungsweise un- 
ten gespiegelt sind. Offenkundig spielt 
diese Kristallform auf die Naturele- 

mente an, wie sie in den Seitenschiffen 

präsentiert sind. Das Zusammenwir- 
ken beider im Dienste der Krafterzeu- 

gung wird zusätzlich durch die sym- 
metrische Gesamtform des Maschi- 

nenhauses veranschaulicht, in dessen 
Zentrum sich ein gewaltiges Schwung- 

rad dreht. 

Das Schwungrad, der eigentliche 
Mittelpunkt des Museums der Technik, 

treibt nun seinerseits mit Hilfe von 
Transmissionsriemen zwei mechani- 
sche Apparaturen an den Stirnseiten 
des Ausstellungsraums an. Sie heben 
beziehungsweise senken jene Fahrzeu- 

ge, mit denen sich der Mensch die Lüfte 
beziehungsweise die Unterwasserwelt 

erschlossen hat. Das schlanke Hebe- 

werk zieht das fragile Aluminium- 

gerüst eines Zeppelins in die Höhe, 

während gleichzeitig der gedrungen 

massive Arm eines Senkwerks das ring- 
förmige Segment eines U-Boots nach 

unten bewegt. 

WENN KAUSALITÄTEN 
BRÜCHIG WERDEN 

Mit der mechanischen Verkettung der 

Apparaturen und Naturelemente läßt 

Albert Hien im Museum der Technik 
das plastische Bild der technischen 
Nutzung der Naturkräfte entstehen, 
die es dem Menschen ermöglichen, das 

Oben und Unten - Luft und Wasser 
- 

zu erobern. Dieses Bild stimmt keines- 

wegs mit der Realität überein. Nicht 
die technische Nutzbarmachung von 
Feuer und Wasser durch die Dampfma- 

schine ermöglichte die Eroberung der 

Lüfte und der Unterwasserwelt, son- 
dern die Entwicklung neuer Werkstof- 
fe und die Nutzbarmachung von Ga- 

sen, die Erfindung von Batterien, Elek- 

tro- und Verbrennungsmotoren. Trotz 

9! MUSEUM DER TECHNIK" 
des scheinbar bruchlosen Ineinander- 

greifens seiner mechanischen Schau- 

stücke, das heißt trotz seiner vorder- 

gründigen Kohärenz, stellt das Muse- 

um der Technik also kein wissenschaft- 
liches Museum dar. Vielmehr benutzt 

Albert Hien auch hier die Autorität des 

Museums und die Plausibilität der me- 

chanischen Anordnung, um das selbst- 

verständlich gewordene wissenschaft- 
lich-technische Weltbild in Frage zu 

stellen. Die Differenz zwischen schein- 
barer mechanischer Kausalität und 
technischer Realität dient dabei der 

Sensibilisierung gegenüber einem Kau- 

salitätsverständnis, das wir - auf der 

Basis unseres Wissens über Naturge- 

setzmäßigkeiten - zu hinterfragen nicht 

gewohnt sind. Zugleich ermöglicht die 

fehlerhafte technische Kausalanord- 

nung die Vergegenwärtigung eines Zu- 

sammenhangs, der ebenfalls kaum 

mehr bewußt wird: daß erst die Tech- 

nik dem Menschen die Erkundung des 

Oben und Unten, der Lüfte und der 

Unterwasserwelt ermöglicht hat. 

Insofern ist die Technik nicht nur 
Medium der menschlichen Naturbe- 

Luftschiff 
und U-Boot symbolisieren im 

�Museum 
der Technik" die Eroberung der Luft und des Wassers, des Oben und Unten. 
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11 MUSEUM DER TECHNIK" 
herrschung und Naturentfremdung, 

sondern auch ein Mittel zur Erweite- 

rung des menschlichen Horizonts in 

alle Richtungen. Angesichts des meist 
eindimensionalen alltäglichen Um- 

gangs mit technischen Fortbewegungs- 

mitteln, die nahezu ausschließlich zur 
möglichst schnellen Überwindung 

von 
Distanzen genutzt werden, ruft das 

Museum der Technik einen zentralen 
menschlichen Erfahrungshorizont in 
Erinnerung, der in der Regel verschüt- 
tet bleibt. 

Neben der mechanischen Anord- 

nung ist eine weitere Ausdrucks- und 
Bedeutungsdimension des Museums 
der Technik hervorzuheben: die Ver- 

wendung von analogen plastischen 
Formen, die visuell Zusammenhänge 

zu zeigen oder herzustellen vermö- 
gen. Hier ist zunächst an den Prozeß 
der Dampferzeugung zu erinnern, der 

von Albert Hien nicht anhand einer 
Dampfmaschine, sondern der plasti- 
schen Form sichtbar gemacht wird. 
Neben der räumlichen Anordnung der 
Schaustücke wurde in diesem Zusam- 

menhang vor allem auf die Formanalo- 

gie zwischen dem Maschinenhaus und 

Funktionszeichnung zum �Museum 
der Technik": Nachdem Feuer 

und Wasser Energie erzeugt und dadurch ein 
Schwungrad in Bewegung gesetzt 

haben, kann das Luftschiff aufsteigen, 
das U-Boot niedersinken. 

den Naturelementen verwiesen, die 
den Prozeß der Naturaneignung an- 
schaulich macht. 

Mit diesem Verfahren stellt Albert 
Hien nicht nur die Leistungsfähigkeit 
der Kunst unter Beweis, die mit ih- 

ren spezifischen Mitteln physikalische 
Vorgänge ebenso anschaulich machen 
kann wie die Demonstrationsmodelle 

wissenschaftlicher Museen. Vielmehr 

vermag er mit seinem bildnerischen 

Verfahren auch den Blick auf Zusam- 

menhänge zu lenken, die in anderer 
Form kaum visuell darstellbar sind. So 

verweist die analoge Form von Zeppe- 
lin und Unterseeboot, deren vordere 
beziehungsweise hintere Hälften sich 
zu einer Gestalt ergänzen, auf die Ahn- 

lichkeit technischer Konstruktionen 

trotz unterschiedlicher Funktion, wie 
dies bei U-Boot und Zeppelin der Fall 
ist. Darüber hinaus macht sie auf das 

Komplementäre von Oben und Unten, 

von Luft und Wasser als Erfahrungsho- 

rizonte des Menschen aufmerksam. Sie 

verweist aber auch auf die Ambivalenz 
der Technik, denn Luftschiff und Un- 

terseeboote dienen in der Regel unter- 
schiedlichen Zwecken. Während der 

Zeppelin die Luftfahrt ermöglicht, sind 
Unterseeboote nahezu ausschließlich 

als Kriegswaffen konstruiert. 

Betrachtet man das Museum der 

Technik und die anderen Abteilungen 
des Museo Grosso zusammenfassend, 

so erweist sich das Projekt als der an- 
spruchsvolle Versuch Albert Hiens, 
das moderne wissenschaftliche Welt- 
bild aus künstlerischer Sicht zu erfas- 
sen und zu kommentieren. Wenn Al- 
bert Hien hierzu das Museum zum 
Ausgangspunkt künstlerischer Re- 

cherchen macht, so deshalb, weil im 

Museum das moderne wissenschaft- 
lich-technische Wissen bereits in ästhe- 

tischer Form, das heißt in plastischen 
und visuellen Bildern, präsent ist. Zur 

Untersuchung der modernen Aneig- 

nungs- und Darstellungsformen von 
Natur und Technik bedient sich der 

Künstler einer Methode, welche den 

wissenschaftlichen Museen selbst in- 

härent ist: das Verfahren der visuellen 
Konstruktion von Zusammenhängen 

unter Verwendung authentischer Schau- 

stücke. 
Am Beispiel der versteinerten Kno- 

chenreste eines Dinosauriers läßt sich 
diese Methode vielleicht am anschau- 
lichsten demonstrieren: Im Naturkun- 
demuseum werden diese Fundstücke 

in der Regel zu einem Skelett zu- 
sammengefügt, dessen fehlende Teile 
künstlich ergänzt werden. Das von ei- 
ner Stahlkonstruktion gehaltene Ske- 
lett wird schließlich frei im Museums- 

raum aufgestellt und womöglich durch 

eine Gipsform teilweise so ergänzt, daß 
die äußere Gestalt und die Hautfarbe 
des Tieres nachgebildet sind. So ent- 
steht das scheinbar objektive Bild eines 
Dinosauriers, das letztlich jedoch weit- 
gehend auf der umfassenden Inszenie- 

rung und Konstruktion eines Zusam- 

menhangs beruht, der aus den ur- 
sprünglich vorhandenen Fundstücken 

allein nicht abgeleitet werden kann. 
Derartigen musealen Inszenierungen 
ist ein Moment der Willkürlichkeit zu 

eigen, das im Bereich der Wissenschaft 

eigentlich nicht erwartet wird. 
Indem Albert Hien das Verfahren 

auf die wissenschaftlichen Museen 

selbst anwendet, macht er sie zum Ge- 

genstand seiner künstlerischen Kon- 

struktionen und Inszenierungen. Un- 

ter diesem Blickwinkel betrachtet, darf 
das Museo Grosso mit seinen Unterab- 

teilungen durchaus den Anspruch er- 
heben, selbst ein wissenschaftliches 
Museum zu sein, das zwar keine ausge- 
storbenen Tierarten oder technischen 
Zusammenhänge rekonstruiert, wohl 
aber das wissenschaftliche Wissen und 
dessen museale Präsentationsformen. 

Da Albert Hien die Rekonstrukti- 

on bewußt 
�unwissenschaftlich" und 

�fehlerhaft" 
betreibt, macht er dem Be- 

trachter einerseits die Struktur der mu- 
sealen Methode bewußt, andererseits 
stellt er deren Gültigkeit in Frage. 
Durch seine �fehlerhaften" 

Rekon- 

struktionen dekonstruiert er das wis- 
senschaftlich-technische Weltbild und 
dessen Allgemeingültigkeitsanspruch 

und stellt die Möglichkeit der Kon- 

struktion neuer Zusammenhänge 
- wo 

nicht gar neuer Technik 
- zur Diskus- 

sion. Q 

DER AUTOR 

Rene Hirner, geboren 1955, Dr. phil., 
Studium der Philosophie, Geschich- 

te und Kunstgeschichte, Direktor 
des Kunstmuseums Heidenheim an 
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Kunst, unter anderem über Dix, Pi- 

casso, Baumeister, Beuys. 
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Eine freudig erregte Menge begrüßt 1858 die Anlandung des ersten Transatlantikkabels in Valentia, Irland. 

DIE NERVEN DES GLOBUS 
Telegraphenkabel im 19. Jahrhundert 

VON JOSEPH HOPPE 

Der Abend des 17. August 1858 sieht 
die Bewohner New Yorks in rausch- 
hafter Volksfeststimmung. Extra- 
blätter 

aller Zeitungen sind verteilt 

worden, in Theatern und Restau- 

rants gibt es nur ein Thema: Die Aus- 
legung 

eines transozeanischen Te- 

legraphenkabels 
zwischen Großbri- 

tannien und den USA ist geglückt, 
die Queen hat ein erstes Glück- 

wunschtelegramm abgesandt, und 
hundert Kanonenschüsse verkün- 
den, daß der Präsident der Vereinig- 

ten Staaten ihr bereits geantwortet 
hat. Ein Traum des 19. Jahrhunderts 

hatte sich erfüllt. 

Jetzt 
wagt niemand mehr zu zwei- 

feln; abends strahlen New York und 
alle anderen Städte in Zehntausenden 

von Lichtern und Fackeln. Jedes Fen- 

ster ist beleuchtet, und es stört kaum 

die Freude, daß dabei die Kuppel der 

City Hall in Brand gerät... Tag für Tag 

wiederholen sich jetzt in jeder Stadt 

vom Pazifischen Ozean bis zum Golf 

KulturTechnik 1/1996 47 



von Mexiko die Manifestationen, als 
feierte Amerika zum zweitenmal das 

Fest seiner Entdeckung. " 

�Aber noch nicht genug! Der eigent- 
liche Triumphzug soll noch grandioser 

sein, der großartigste, den der neue 
Weltteil jemals gesehen. Zwei Wochen 
dauern die Vorbereitungen, dann aber 
am 31. August, feiert eine ganze Stadt 

einen einzigen Menschen, Cyrus W. 
Field, wie seit den Zeiten der Kaiser 

und Cäsaren kaum ein Sieger von sei- 
nem Volke gefeiert worden ist. " Dieser 

Moment ist von Stefan Zweig mit 
Recht unter die Sternstunden der 

Menschheit (1927) eingereiht worden, 
auch wenn heutigen Generationen das 

Verständnis für das Außerordentliche 
des Ereignisses schwerfallen wird. 

In der bewegten Schilderung des hi- 

storischen Essayisten Zweig läßt sich 
noch am ehesten wiederfinden, wel- 
che Bedeutung damals eine noch so 
schlichte Nachrichtenverbindung zwi- 
schen der Alten und Neuen Welt hatte 

und wie sehr sich ganze Nationen em- 
phatisch mit einem technischen Mei- 

sterstück identifizieren konnten. In 
den Tageszeitungen der Vereinigten 
Staaten von Amerika wurden oft Paral- 
lelen zur Entdeckung des Kontinents 
durch Kolumbus gezogen, wurde sym- 
bolisch die Wiedervereinigung des eng- 
lischen Mutterlandes mit der Tochter 

USA durch die dünne Nabelschnur des 

Telegraphenkabels assoziiert. 
Nachrichten erreichten bis dahin 

ihre Adressaten über den Ozean hin- 

weg bestenfalls mit der maximalen Ge- 

schwindigkeit der damaligen Schiffe, 

was bedeutete, daß ein Brief von einem 
amerikanischen zu einem englischen 
Hafen ungefähr zehn Tage unterwegs 
war. In den Grenzen des jeweiligen 
Landes konnten Nachrichten jedoch 
bereits mit Hilfe gut ausgebauter Land- 
kabelverbindungen innerhalb von Mi- 

nuten verteilt werden. 
Nicht also um den Nachweis funk- 

tionierender telegraphischer Verbin- 

dungen ging es den Feiernden in Eng- 

land und den USA, sondern um die er- 

ste wirklich funktionierende, 
�moder- 

ne" Nachrichtenverbindung zwischen 
den beiden Ländern über den Atlantik 

hinweg, einer Leistung, die von Zweig 

wegen der besonderen technischen 
Herausforderungen mit dem Turmbau 

zu Babel verglichen wurde. 
Jedoch: Das Kabel von C. W. Field 

zeigte schon nach wenigen Tagen 

Urrýia '.. ýJi iý. 

Cyrus W. Field (1819-1892) war treibende 
Kraft bei der Verlegung des Atlantikkabels. 

Symptome einer schwerwiegenden Stö- 

rung und gab nach etwa zwei Wochen 
den Dienst für immer auf. Die zuvor 
berauschten Massen fielen jetzt über 
den Helden Field her und ziehen ihn 
der Lüge und des Betrugs. Viele Stim- 

men behaupteten, das Kabel habe nie 

richtig funktioniert, weil solche Ent- 
fernungen unter Wasser elektrisch 

nicht überbrückbar seien und Field 

also wissentlich das Geld vieler Ak- 

tionäre und Kreditgeber verschleudert 
habe. Field zog sich aus der Öffentlich- 

keit zurück, gab aber die Idee einer 
transatlantischen Kabelverbindung nie 

auf - und sollte wenige Jahre später 

endgültigen Erfolg haben. 

Die extremen Reaktionen der Öf- 

fentlichkeit auf die Erfolge und Mißer- 
folge der Kabelgesellschaften und ihrer 
Protagonisten können nur durch den 

enormen Schwierigkeitsgrad der Pro- 
jekte, den erforderlichen riesigen, spe- 
kulativen Kapitaleinsatz und die nicht 
vorhersehbaren Kämpfe mit den Na- 

turgewalten der Ozeane erklärt wer- 
den. 

�Es gibt wenige Gebiete der Tech- 

nik", schrieb Artur Fürst in Das Welt- 

reich der Technik (1923), 
�um 

deren 

Ausbau so hart hat gekämpft werden 
müssen, die so hohe Summen an Lehr- 

geld erforderten wie die Schöpfung des 

unterseeischen Kabelnetzes. " 
Schon bei den ersten brauchbaren 

telegraphischen Apparaten hatte sich 

gezeigt, daß die Elektromechanik der 

Schreib- und Empfangsgeräte prinzipi- 

ell kein besonderes Problem darstellte, 

auch wenn es sehr unterschiedliche 
Versionen von Nadel-, Zeiger- und co- 

dierenden Telegraphen wie den von 
Morse aus dem Jahre 1837 gab. Alle ba- 

sierten auf dem Prinzip, daß Ketten 

von Stromstößen, die entweder den 

anzeigenden Mechanismus antreiben 
sollten oder in ihrer Reproduktion auf 
Papier selbst Zeichen darstellten, mög- 
lichst weit und ohne Energieverlust 

auf leitenden Materialien transportiert 
werden konnten. 

Mit dem Kupfer als Trägermaterial 

schien ein Leiter gefunden zu sein, der 
diese Aufgabe übernehmen konnte; 

wenn auch der Rohstoff relativ teuer 

war. �Der 
Gelehrte konnte", zitiert 

A. Fürst Werner von Siemens, 
�leicht 

Methoden und Kombinationen ersin- 
nen, welche telegraphische Mitteilun- 

gen möglich machten, und welche sich 

auch, im Zimmer versucht, trefflich be- 

währten. In Wirklichkeit trat aber ein 

neues schlimmes Element hinzu, wel- 

ches einen Plan durchkreuzte 
- 

die iso- 

lierte Leitung zwischen den telegra- 

phisch zu verbindenen Orten. " 

Daß es sich empfehlen werde, die 

Leitungen für den Telegraphen unterir- 
disch zu verlegen, hatte sich schon bei 

den ersten Experimenten gezeigt. Als 
im Jahr 1848 zwischen Hamburg und 
Cuxhaven eine Leitung für die Han1- 
burger Börse verlegt werden sollte, um 
die Brauchbarkeit des gerade vorge- 
stellten Morsetelegraphen zu testen, 
bestand eine der Schwierigkeiten in 
der Überwindung der Elbe. Da kein 
brauchbares Isolationsmaterial zu Ver- 
fügung stand, mußte die Kupferader 
den Fluß auf über 30 Meter hohen Ma- 

sten überqueren. Das Problem war 
technisch lösbar, doch gegen die Sabo- 

tageakte der Bauern in der Nähe der 

Freileitung gab es kein probates Mittel. 

Sie sägten die Masten urn und rissen die 

Leitungen entzwei, da ihnen vom Be- 

sitzer einer parallel verlaufenden opti- 

schen Telegraphenstrecke eingeredet 

wurde, die Telegraphenleitung ziehe 
Blitze an und verderbe die Gesund- 

heit von Mensch und Vieh. Nach ersten 
Blitzeinschlägen sah sich die Hambur- 

ger Telegraphengesellschaft gezwun- 

gen, die Dächer benachbarter Bauern- 
häuser statt mit Stroh mit Ziegeln ein- 
decken zu lassen, was ihr dauerhafte 

Sympathie und Sicherheit vor weiteren 
Anschlägen einbrachte. 

Auch die während der Sitzungen 

der Nationalversammlung in der 

Frankfurter Paulskirche 1948/49 ge- 
baute preußische Telegraphenleitung 

48 Kulturjechnik 1/1996 



Erst die 
�Great 

Eastern" war groß genug, die notwendigen 4000 Tonnen Kabel aufzunehmen. 
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Das im Jahr 1865 zerrissene Kabel wurde mit großem Aufwand wieder geborgen. 

TELEGRAPHENRUEL 
zwischen Berlin und Frankfurt wur- 
de aus Sicherheitsgründen weitgehend 
unterirdisch verlegt - mit dem Ergeb- 

nis, daß die mit Schwefel versetzte 
Guttapercha-Isolierung mit dem Kup- 
fer reagierte und die Leitung un- 
brauchbar wurde. 

Schon bei diesen ersten Versuchen 

zur Auslegung einer kommerziell nutz- 
baren Telegraphenleitung zeigten sich 
also die beiden zentralen Probleme al- 
ler späteren Unternehmungen: Zum ei- 
nen mußte ein stabiles und gut zu ver- 
arbeitendes Isolationsmaterial gefun- 
den werden, zum anderen ein solcher 
Verlauf der Leitungen, daß sie bei 

sozialen Unruhen oder militärischen 
Konflikten weitgehend sicher waren. 
Das Kriterium der Sicherheit wurde 
mit der wachsenden Bedeutung der 

Kabel für politische und wirtschaftli- 
che Zwecke immer wichtiger, so daß 

es nahelag, die Telegraphenleitungen 

nicht auf dem billigsten Wege oberir- 
disch an Masten verlaufen zu lassen, 

sondern die größere Investition einer 
Verlegung ins Erdreich zu wagen. Dies 

setzte aber wieder eine Lösung des Iso- 
lationsproblems voraus, denn auch bei 
der Anlage von speziellen Telegra- 

phenkanälen mußte immer mit dem 
Einbruch von Wasser gerechnet wer- 
den. 

Welche Bedeutung die Telegraphen- 
linien schon in den ersten Jahren ihrer 
Existenz für Ökonomie 

und Politik 
hatten, kann zum einen daraus erhel- 
len, daß in Preußen 1850 ein sechs Jahre 

währender Streit um die Zuständigkeit 
für das Telegraphenwesen zwischen 
dem Militär und dem Handelsministe- 

rium ausbrach. Zwar siegte hier noch 
das Militär, doch die Fakten des Tele- 

graphenverkehrs in der gleichen Zeit 

ergaben ein anderes Bild. Von den im 
Jahre 1856 auf preußischen Linien ver- 
sandten 248 000 Telegrammen waren 
schon 202 000 geschäftlicher oder pri- 
vater Natur. Dies trotz der hohen Ko- 

sten und der komplizierten Aufgaben- 

rituale, denn die Bestimmungen sahen 
vor, daß private Nutzer Telegramme 

nur bei Anwesenheit eines bürgenden 

Leumunds und der Versicherung der 

Wahrheit der übersandten Nachricht 

aufgeben konnten. 

In den sechs Jahren des Streits um 
die Zuständigkeit in Preußen war es 
gleichwohl gelungen, die Länge der 

Leitungen um das Fünffache auf fast 

12 000 Kilometer zu steigern. 20 Jahre 
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Das Berliner Haupttelegraphenamt arbeitete um 1895 mit Dauerschaltungen zu Städten im Osten: Königsberg, St. Petersburg oder Moskau. 

später, im Jahre 1878, verfügte das 

Deutsche Reich schon über 161906 Ki- 
lometer Leitungen, mit denen jeder 
kleine Ort erreicht werden konnte. Die 

Verzweigtheit des Telegraphennetzes 

bei teilweise geringem Verkehrsauf- 
kommen ließ die Rentabilität nicht un- 
berührt; die wachsenden Kosten durch 

die große Zahl qualifizierten Personals 
konnten durch die wachsende Zahl der 

Telegramme nicht aufgefangen wer- 
den. Doch erschien dies alles zweit- 

rangig gegenüber dem strategischen 
Nutzen eines fein verteilenden und gut 
funktionierenden Kabelnetzes. 

Der Nationalökonom Gustav Schmol- 
ler drückte das staatliche Interesse 

schon 1873 deutlich aus: �Der gewach- 

senen Macht der öffentlichen Meinung 

steht die größere Macht, über welche 
Polizei und Verwaltung, Provinzial- 

und Centralgewalt gebietet, gegenüber. 
Die Kräfte des Staates können ganz an- 

ders concentriert, durch den Telegra- 

phen von einer Stelle aus geleitet wer- 
den. Freilich ist in gewissem Sinne mit 
unendlich gesteigerter Macht auch die 
Gefahr gewachsen. Jeder Aufstand in 
der Hauptstadt, der über die Bahnen, 
die Telegraphen verfügt, gewinnt eine 
total andere Bedeutung als früher. " 

Das ökonomische Interesse an frei 

verfügbaren und schnellen Telegra- 

phenverbindungen, die im 19. Jahr- 
hundert als Nachrichtenmittel kon- 
kurrenzlos waren, richtete sich vor al- 
lem auf eine rasche Information über 
die nationale und internationale Ent- 

wicklung von Preisen und Warenange- 
boten. 

�Ein ausgebildeter Nachrich- 

tenverkehr", so Emil Sax 1920, 
�ist also 

die Voraussetzung dafür, daß jeder die 

von ihm benötigten Güter jeweils 
durch die anderen Verkehrsmittel von 
dort beziehe, wo er sie am besten und 
billigsten erhält. " 

Neben diesen Vorteilen hat die Tele- 

graphie von Anfang an eine besondere 

Affinität zum Geschehen an den Bör- 

sen entwickelt, wo das Wissen um den 

Preis von Anleihen und Aktien an an- 
deren Märkten in Minuten erhebliche 
Gewinne und Verluste bedeuten kann. 

Die ersten Telegraphenstellen außer- 
halb der staatlichen Behörden entstan- 
den dann auch durchweg an den Bör- 

sen, und gleich nach den ersten Glück- 

wünschen zu einer neuen Telegraphen- 

verbindung wurden diese genutzt, um 

schleunigst wichtige Kursmitteilungen 

zu übersenden. 

Der strategische militärische Nut- 

zen eines nationalen Telegraphennet- 

zes ist in der Literatur des 19. Jahrhun- 
derts offen zur Sprache gebracht wor- 
den. Den Hintergrund bildeten die Ri- 

valitäten und Spannungen zwischen 
den alten Mächten Frankreich, Groß- 
britannien und Rußland und der auf- 
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TELEGRAPHENKABEL 

, 
Anlandung eines Seekabels mit Hilfe von Schwimmkörpern, um 1910. Um diese Zeit war die Kabelverlegung zur Routine geworden. 

strebenden neuen Macht Deutschland. 
Eisenbahn und Telegraph sollten im 
Fall einer Mobilisierung entscheidende 
Zeitvorteile 

verschaffen und im Krieg 
für 

geregelten Nachschub sorgen. 
Während des Krieges, so war 1907 in 
der Kriegstechnischen Zeitschrift zu le- 

sen, biete die Telegraphie 
�den 

Vorteil, 
daß die oberste Heeresleitung sofort 
von allen Ereignissen in der vorderen 
Gefechtslinie Kunde erhält, daß sie 
durch die von allen Seiten eintreffen- 
den telegraphischen Meldungen in den 
Stand gesetzt wird, schnell ein Bild von 
den Vorgängen beim ersten Treffen zu 
gewinnen, zwischen Hauptangriff und 
Demonstrationen 

unterscheiden und 
danach über die Reserven verfügen 
kann". 

Während alle diese Aufgaben mit re- 
lativ 

einfachen Mitteln durch ein land- 

gestütztes Telegraphennetz zu erfüllen 
waren, erforderte die Überwindung 

größerer Distanzen über die Meere 
hinweg einen ganz anderen Einsatz. 

Dabei gewannen solche Nachrichten- 

verbindungen mit der Aufteilung der 

Erde unter die Kolonialmächte des 19. 

Jahrhunderts eine noch viel größere 
Bedeutung. Die wirtschaftlichen Inter- 

essen am Handel mit diesen Gebieten 

und die Verständigung mit den dorti- 

gen Filialen der staatlichen und mi- 
litärischen Administration erforderten 

zwingend ein sicheres und rasches 
Nachrichtenmittel. 

Aber auch die nichtkolonialisti- 

sehen Handelsbeziehungen, zum Bei- 

spiel zwischen dem Deutschen Reich 

und den USA, nahmen zu Ende des 

19. Jahrhunderts an Intensität und Be- 
deutung derart zu, daß die Verfügung 

über die interkontinentalen Kabel ei- 

ne strategische Frage erster Ordnung 

wurde. Insbesondere England hatte 

seit der Mitte des Jahrhunderts zielstre- 

big darauf hingearbeitet, ein Weltmo- 

nopol an submarinen Kabeln zu errich- 
ten. Schon das erste arbeitende Unter- 

wasserkabel nahm seinen Beginn in 

Großbritannien. Die Brüder Jakob und 
John Brett begannen 1850 mit der Aus- 
legung eines Kabels zwischen Dover 

und Calais, das jedoch wegen mangel- 
hafter Isolierung nur kurze Zeit arbei- 
ten konnte. Es handelte sich um eine 

einfache Kupferlitze mit Guttapercha- 

Schutz ohne jegliche Bewehrung. 

Erst ein Jahr später glückte die Aus- 
legung eines auch im Aufbau perfek- 
tionierten Kabels, über welches als er- 

stes die Kurse englischer Rentenpapie- 

re übermittelt wurden. Mit diesen Ka- 
beln kürzerer Distanz über Flüsse und 
durch kleinere Seen und Meeresarme 
hindurch wurden die ersten brauchba- 

ren Erfahrungen für die Verlegung von 
Telegraphenleitungen über große Di- 

stanzen hinweg gesammelt. 
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Der Status der interkontinentalen 

Kabel ist sowohl in ihrer strategischen 
Bedeutung für die Zeit wie in ihrem 

technologischen Schwierigkeitsgrad gut 
mit den Raumfahrtprojekten der Zeit 

zwischen 1955 und 1970 vergleichbar. 
Während das Ziel feststand, mußten 
Erfahrungen über die zu lösenden Pro- 
bleme auf dem Weg dorthin erst 
während einer längeren Erprobungs- 

phase gesammelt werden. Materialprü- 
fungen an dem zu verwendenden Kup- 
fer waren erforderlich, die Stärke der 
Bewehrung und die Notwendigkeit 
der Flexibilität des Kabels waren ge- 
geneinander aufzuwiegen, die chemi- 
sche Reaktionen der zu verarbeitenden 
Materialien unter hohem Druck und in 
Salzwasser waren zu erkunden, und 
höchstsensible Meßapparaturen muß- 
ten geschaffen werden. Es gab noch 
keine Erfahrungen mit der Reparatur 

von Kabeln auf hoher See, und es wa- 
ren Verfahren für die Kontrolle der 
Abrollgeschwindigkeit des Kabels zu 
ersinnen. 

Zudem hatte sich gezeigt, daß kaum 
Kenntnisse über die geologische und 
morphologische Beschaffenheit der Mee- 

resböden vorlagen. Expeditionen wur- 
den ausgerüstet, die Tiefenmessungen 

vornahmen und ein Profil des Atlan- 

tikbodens erstellten. Dabei wurde zwi- 
schen Irland und Neufundland ein re- 
lativ flaches Plateau gefunden, das sich 

zur Verlegung eines Kabels anbot und 
bis heute 

�Telegraphenplateau" 
heißt. 

Es dauerte lange, bis nach vielen ne- 
gativen Erfahrungen soviel Wissen be- 

reitstand, daß ein seinem Zweck opti- 
mal angepaßtes Kabellegerschiff ge- 
baut werden konnte. Als Cyrus W. 
Field 1857 den ersten Versuch der Ver- 
legung eines Kabels zwischen Groß- 
britannien und den USA startete, stan- 
den zwei Schiffe zur Verfügung. Beide 

waren eigentliche Kriegsschiffe; die 

Niagara war ein amerikanisches Schiff, 
die britische Agamemnon hatte kurz 

zuvor im Krimkrieg dem Admiral 
Lord Lyons als Flaggschiff gedient. 
Damit wurde zwar von britischer Seite 

eine gewisse Wertschätzung dem Un- 

ternehmen gegenüber ausgesprochen, 
aber für den Zweck der Kabellegung 

waren die Schiffe wenig geeignet. Kei- 

nes von ihnen hätte die gesamte erfor- 
derliche Kabellänge aufnehmen kön- 

nen, so daß beim ersten Versuch beide 

Schiffe an den Landungspunkten des 

Kabels starteten und sich in der Mitte 
der Distanz auf hoher See treffen soll- 
ten, um die Kabelenden miteinander zu 

verbinden. Schon nach vier Tagen riß 
das Kabel und verschwand unwieder- 
bringlich in der Tiefe. 

Beim nächsten Versuch, ein Jahr spä- 
ter, ließ Field eine neue Taktik auspro- 
bieren. Beide Schiffe trafen sich in der 
Mitte der Distanz, die Kabelenden wur- 

Blick in den Laderaum eines Kabellegers. Es gab zunächst wenige Schiffe für diese Aufgabe. 

den miteinander verspleißt, und die 
Schiffe entfernten sich voneinander in 
östlicher beziehungsweise westlicher 
Richtung. Auch j etzt brauchte es mehr- 
malige Anläufe, bis endlich die ein- 
gangs beschriebenen Feiern anläßlich 
der ersten transatlantischen Telegra- 

phenverbindung stattfinden konnten. 
Der erneute Rückschlag nach nur 

wenigen Tagen ließ Fields Atlantic Te- 
legraph Company nicht ruhen, wobei 
ihr die Unterstützung der englischen 
Regierung gewiß war. Innerhalb der 
kurzen Zeit, in der das Kabel arbeite- 
te, hatte es dem Empire die Ausgabe 

von etwa 60000 Pfund gespart: Die be- 

reits befohlene Verlagerung eines eng- 
lischen Regiments von Kanada nach 
Indien konnte noch rechtzeitig ge- 
stoppt werden, weil die Aufstände in 

Indien früher als erwartet unter Kon- 

trolle gebracht werden konnten. Ohne 
den Telegraphen wäre die Verschiffung 
der Truppen nicht mehr aufzuhalten 

gewesen. 
Im Jahre 1865 startete der nächste 

Versuch, den alten und den neuen Kon- 

tinent durch ein Kabel zu verbinden. 
Diesmal war das Kabel sehr viel stabiler 

gebaut und spezielle Maschinen für das 

Auslegen und Aufwinden des Kabels 
konstruiert worden. Mit der Great 
Eastern stand das zu seiner Zeit größte 
Schiff als Kabelleger zur Verfügung. 
Die Verbindung dieses schon damals 
legendären Schiffes mit dem Megapro- 
jekt des Atlantikkabels sicherte dem 

Vorhaben enorme öffentliche Auf- 

merksamkeit. Die Great Eastern war 
so groß, daß sie den gesamten erforder- 
lichen Kabelvorrat mit einem Gewicht 

von 4000 Tonnen aufnehmen konnte. 

Nach anfänglich problemlosem Ver- 
lauf riß das Kabel bei einer Länge von 
2196 Kilometern und konnte nicht 

mehr aufgefangen werden. Erst bei ei- 

nem weiteren Versuch glückte die Aus- 
legung auf der gesamten Distanz, und 

am 4. August 1866 nahm das Kabel sei- 

nen Dienst auf. Gleich einen Tag später 
konnte die komplette Rede von König 

Wilhelm I. von Preußen nach dem er- 

rungenen preußischen Sieg über Oster- 

reich nach Amerika übermittelt wer- 
den, was damals 29 000 Mark kostete. 

Unter Beteiligung des englischen 
Kriegsministerium wurden in den fol- 

genden Jahren weitere Kabel ausgelegt. 
Um 1900 führten allein 15 Kabel durch 

den Atlantik, die alle, bis auf zwei, un- 
ter britischer Kontrolle standen. Sogar 
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rika zu legen und hatte damit nach 
langen Verhandlungen wegen der 

notwendigen Konzessionen Erfolg. Es 
hatte sich mittlerweile herausgestellt, 

daß die Verfügung über die Kabel auch 
die Nachrichtenmanipulation in diplo- 

matisch schwierigen Zeiten ermöglich- 
te, indem bestimmte Telegramme ein- 
fach zurückgehalten, andere veröffent- 
licht wurden. Doch der Beginn des Er- 

sten Weltkriegs offenbarte die Verletz- 
lichkeit dieser Linien. Schon in den er- 

sten Kriegstagen durchtrennten engli- 

sche Schiffe die deutschen Kabel. 

Gleichzeitig begann die Funktech- 

nik der Telegraphie als interkontinen- 

taler Nachrichtenmittlerin den Rang 

abzulaufen, und mit dem Ende des Er- 

sten Weltkrieges sprach kaum noch je- 

mand von den einst so dominanten Te- 
legraphenkabeln, kaum noch jemand 

von ihren Schöpfern. Q 

ZITIERTE UND WEITERFUHRENDE LITERATUR 

Australien und Südafrika waren durch 
Kabel mit dem englischen Mutterland 

verbunden. Nachdem auch die Über- 

windung des Pazifiks gelungen war, 
konnte ein Telegramm rund um den 
Globus geschickt werden, wozu etwa 
40 Minuten benötigt wurden. Die kon- 
kurrierenden Kabelgesellschaften fan- 
den in mehreren Konferenzen Wege 
des Ausgleichs ihrer ökonomischen In- 
teressen, so daß zugunsten der Ge- 

schwindigkeit kürzere Wege für die 
Übermittlung 

einer Nachricht gesucht 
werden konnten. 

Bis zur Jahrhundertwende war aller- 
dings die Stellung Großbritanniens, 
begünstigt durch seine geographische 
Lage 

vor den Küsten Europas, weitge- 
hend 

unangefochten. Selbst die Welt- 
firma Siemens konnte sich nur durch 

Karikatur zur 
englischen Kabel- 

politik in Afrika, 1892. 

den Aufbau einer Fabrik in England 

am Kabelgeschäft beteiligen. 
�Die 

Ka- 
bel und die Flotte sind die Grundstüt- 

zen von Englands Macht und Reich- 

tum", schrieb O. Moll 1904 in Die Un- 

terseekabel in Wort und Bild, 
�es 

ist be- 

greiflich, daß England seine Vorherr- 

schaft auf diesen Gebieten sich zu er- 
halten sucht, kein Mittel scheut, das 

Emporkommen wirtschaftlich schwä- 

cherer Völker zu hindern und darum 

sein Kabelmonopol sorgfältig hütet. 

Heute ist es kaum möglich, ohne Be- 

rührung englischen Besitzes irgendein 
längeres Kabel zu legen, während alle 
Hauptstrecken englischer Kabel fast 

nur englischen Boden anlanden. " 

Erst mit Beginn des 20. Jahrhunderts 

versuchte auch das Deutsche Reich 

einige Kabel nach Nord- und Südame- 

Artur Fürst: Das Weltreich der Technik, Band 1. 
Berlin 1923. 

Richard Hennig: Die Entwicklung der Telegra- 

phie und Telephone. Leipzig 1908. 

Marshall McLuhan: Die magischen Kanäle. 
Düsseldorf-Wien 1968. 

E. M: Die Verkehrsmittel in ihrer Bedeutung für 

die Kriegsführung. In: Kriegstechnische 

Zeitschrift, H. X., Jg. 1907, S. 500 ff. 

0. Moll: Die Unterseekabel in Wort und Bild. 

Köln 1904. 

Emil Sax: Die Verkehrsmittel in Volks- und 
Staatswirtschaft, Band 2., 2. Auflage, Berlin 
1920. 

H. Schellen: Das atlantische Kabel, seine Fabri- 

cation, seine Legende und seine Sprechweise. 

Braunschweig 1867. 

Gustav Schmoller: Über den Einfluß der heuti- 

gen Verkehrsmittel. In: Preußische Jahr- 

bücher, Band 31, Berlin 1873, S. 413 ff. 

Georg Siemens: Der Weg der Elektrotechnik. 

Geschichte des Hauses Siemens, Freiburg 

und München 1961. 

Stefan Zweig: Sternstunden der Menschheit. 

Zwölf historische Miniaturen. 41. Auflage, 

Frankfurt 1995. 

DER AUTOR 

Joseph Hoppe, geboren 1953, Dr. 

phil., ist Leiter der Abteilung Nach- 

richtentechnik des Berliner Muse- 

ums für Verkehr und Technik. Ver- 

schiedene Veröffentlichungen zur 
Geschichte von Telephon und Fern- 

sehen, zuletzt �Fernsehen als Waffe" 
in: Ich diente nur der Technik, Schrif- 

tenreihe des Museums für Verkehr 

und Technik, Band 13, Berlin 1995. 
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BAYERN Ä LA CARTE 
Entwicklung der thematischen Kartographie 

in Bayern bis 1900 
VON IVAN KUP6K 

Der Inhalt von Landkarten hat sich 

mit der Entwicklung der Naturwis- 

senschaften und der Statistik nach 
1850 rasch verändert. Die neuen wis- 

senschaftlichen Entwicklungen wa- 

ren ohne eine kartographische Dar- 

stellung nicht mehr überschaubar. In 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 

derts war es die Aufgabe spezieller 

Tobias Conrad 
Lotter: Historia 
Circuli Bavarici, 
Augsburg 1762. - 
Die vier in diesem 
Beitrag wieder- 
gegebenen Karten 
befinden 

sich im 
Archiv des Deut- 

schen Museums. 

August Volkert: 
Statistische Karte 

vom Königreich 
Bayern, München 

1838. 
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Themakarten - später Sonderkarten 

oder angewandte Karten genannt -, 
die raumbezogenen Themen nicht- 

topographischer Art darzustellen. 

Das Deutsche Museum zeigt diesen 

Kartentyp in der Sonderausstellung 

�Mappae 
Bavariae - 

Thematische 

Karten von Bayern bis 1900" bis zum 

5. Februar 1996. 

T 
hemakarten haben sich zu einer 
gängigen Form der Publikation 

von Forschungsergebnissen entwik- 
kelt. Sie sind heute als �thematische 
Karten" in vielen Fachgebieten, insbe- 

sondere in den Geowissenschaften, ein 

wichtiges Informationsmittel und eine 

wesentliche Arbeitshilfe. 

Die Entwicklung von Themakarten 
begann insbesondere in den mitteleu- 
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KARTOGRAPHIE 
ropäischen Städten. Neben Wien, Ber- 
lin und Prag, die im 19. Jahrhundert 

von diesem Arbeitsmittel Gebrauch zu 
machen begannen, entstanden schon 
sehr viel früher in einigen bayerischen 
Städten kartographische Werkstätten, 
die mit thematisch orientierter Kar- 

tenproduktion erste Erfahrungen sam- 
melten. 

Im 0f fizin des Nürnberger Instru- 

mentenbauers, Kompaßherstellers, Kar- 

tenmachers und Arztes Erhard Etzlaub 
(um 1460-1532) sowie in dem des aus 
Augsburg stammenden Formschnei- 
ders und Druckers Georg Erlinger (um 

1485-1541) wurden Ende des 15. Jahr- 
hunderts erste Umgebungs- und Stra- 
ßenkarten gedruckt, die ein neues Bild 

von Deutschland und seinen Nachbar- 
ländern 

- 
durchaus auch mit politi- 

schem Inhalt 
- zeigten. Sie gehören 

weltweit zu den ältesten erhaltenen 
Karten dieser Art. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 

und in den ersten Jahrzehnten des 18. 
Jahrhunderts stellten die Werkstatt von 
Johann Baptist Homann (1664-1724) 

und seines Sohnes Johann Christoph 
(1703-1730) beziehungsweise der Ver- 
lag der Homännischen Erben in Nürn- 
berg frühe administrative, hydrogra- 

phische, militärische und andere Kar- 

ten her. Daran beteiligt waren Johann 
Georg Ebersbcrger (1695-1760), Jo- 
hann Michael Franz (1700-1761), Ge- 

org Peter Monath (1715-1788), Jakob 
Heinrich Franz (1714 - etwa Ende des 

18. Jahrhunderts), Georg Christoph 

Franz Fembo (1781-1848) und Chri- 
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stoph Melchior Fembo (1805-1876). 
Sie zogen namhafte Mitarbeiter hinzu, 

so den Mathematiker Georg Gabriel 
Doppelmay(e)r (1677-1750), den Hi- 

storiker Johann Matthias Hase (1864- 
1742), der auch in den Schreibweisen 
Haas und Hasius erscheint, den Mathe- 

matiker Georg Moritz Lowitz (1722- 

1774), den Astronomen Tobias Mayer 
d. Ä. (1723-1762) und andere. 

Mit dem Fachwissen dieser Wissen- 

schaftler gelang es den bayerischen 

Kartenmachern, weitere Kartengat- 

tungen zu entwickeln und herauszu- 

geben, so etwa die ersten bayerischen 

Geschichtskarten oder frühe Postrou- 

tenkarten. Solche Karten hatten den 
harten Konkurrenzkampf mit dem 

Augsburger Kupferstecher und Verle- 

ger Matthäus Seutter (1687-1756/57) 

und seinem Schwiegersohn Tobias 
Conrad Lotter (1717-1777) zu beste- 
hen. Ebenfalls in Augsburg erschienen 
die Maut- und Zollkarten von Johann 
Franz Kohlbrenner (1728-1783), sehr 
spezielle Themakarten, die nur aus 
Bayern bekannt sind. 

Bayern war im 19. Jahrhundert ein 
historisch, geographisch und politisch 
homogenes Land. Das war eine ideale 
Voraussetzung für die Erarbeitung the- 

matisch orientierter Karten. Ihre Ent- 

wicklung wurde durch die herausra- 

genden Arbeiten von Aloys Senefelder 

(1771-1834) geprägt, der auf dem Ge- 
biet der Kartenlithographie seit 1796 
führend war, durch die Gründung des 

Münchner topographischen Bureaus 

im Jahr 1801 und durch die Pionier- 

leistungen von Alois von Coulon 
(1779-1855), Matthias Flurl (1756- 
1823), Johann Lamont (1805-1879), 
Johann Georg Mayr (1800-1864), 
Christian Gottlieb Reichard (1758- 
1837), Adrian von Riedl (1746-1809), 
Johann Baptist Seitz (1786-1850), 
August Volkert (1818 

- gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts), Johann Andreas 
Wagner (1797-1861) und durch weite- 
re bayerische Kartenautoren. 

Georg von Mayr (1841-1925), in den 

Jahren 1869 bis 1879 Präsident des Kö- 

niglich Bayerischen Statistischen Bu- 

reaus in München, war seit den 1860er 
Jahren einer der führenden Theoreti- 
ker auf dem Gebiet der 

�thematischen 
Kartographie". 

In Bayern wurde damals nicht nur 
die kartographische Auswertung von 
Statistiken vorgenommen, die unter 

anderem der Entwicklung von statisti- 

schen oder Bevölkerungskarten diente, 

sondern es wurden auch synoptische 
Karten gestaltet, die im Dienst des Wet- 

terdienstes standen oder politische, 
kirchlich-religiöse, archäologische, bo- 

denkundliche, hypometrische, geophy- 

sikalische, phytogeographische und 
zoogeographische Sachverhalte darzu- 

stellen hatten. Hinzu kamen erste 
Wirtschafts-, Verkehrs-, Reise- und 
Wanderkarten sowie themenbezogene 

Johann Franz Kohlbrenner: Geographische 
Mauth-Charte von dem Herzogthum 

der Obern Pfalz und der Landgrafschaft 
Leuchtenberg, Augsburg 1769 (unten). 

Alois von Coulon: Post-Karte von Bayern 
München 1810 (rechts). 
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Konvoluten beziehungsweise Atlan- 

ten. 
Ausstellung und Katalog zeigen die 

kaum bekannte Geschichte der thema- 

tischen Kartographie in Bayern anhand 

ausgewählter Objekte. Eine vergleich- 
bare Ausstellung wurde in Deutsch- 

land bislang nicht gezeigt. 0 

DER AUTOR 

Ivan Kupeik, geboren 1943, Dr. rer. 

nat., ist Geopraph und Kartenhisto- 

riker. Von 1971 bis 1979 hat er an 
der Tschechoslowakischen Akade- 

mie der Wissenschaften gearbeitet, 

seit 1980 ist er in München tätig, um 
Kartensammlungen - nicht zuletzt 
die des Deutschen Museums - zu er- 

schließen. 

AUSSTELLUNG UND KATALOG 

Die Ausstellung 
�Mappae 

Bavariae 

- 
Thematische Karten von Bayern 

bis 1900" im Weißen Saal des Deut- 

schen Museums zeigt bis zum 5. Fe- 

bruar 1996 aus der Kartensammlung 

des Deutschen Museums, aus der 

Bayerischen Staatsbibliothek und 

aus dem Bayerischen Hauptstaatsar- 

chiv 80 ausgewählte Karten. Zu se- 
hen sind wertvolle Originale aus 
dem 16. bis 19. Jahrhundert. Der be- 

gleitende Katalog im Verlag Anton 

H. Konrad, Weißenborn, beschreibt 

die themenorientierte Kartographie 

in Bayern bis etwa 1900 und gibt jede 
der ausgestellten und in Bayern her- 

gestellten Karten mit ausführlicher 
Beschreibung wieder. 
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4.1.1896 

Nachdem Professor Wilhelm 
Conrad Röntgen im Vormo- 

nat die von ihm am B. Novem- 
her 1896 entdeckten X-Strah- 
len beschrieben hatte, wird die- 

se Entdeckung in Berlin vor der 

Physikalischen Gesellschaft be- 
kanntgemacht 

- zum gleichen 
Zeitpunkt übrigens auch in 
Wien. Auch Kaiser Wilhelm II. 
bekundete sein großes Interes- 

se, indem er Röntgen zu einem 
Experimentalvortrag in das Ber- 
liner Schloß am 12. Januar ein- 
lud und sich danach entschie- 
den für die zügige Einführung 

von X-Strahlen im Militärsa- 

nitätsdienst einsetzte. 

4,1,1921 

In Hannover stirbt fast 79jährig 
der Industrielle Ernst Körting. 
Der Sohn eines Gaswerkdirek- 

tors studierte am Polytechni- 
kum in Hannover Ingenieurs- 

wissenschaften. Auf Auslands- 

reisen, insbesondere in England, 
Italien und in der Schweiz, er- 
warb er sich vielseitige prakti- 
sche Erfahrungen und begrün- 
dete ein Unternehmen zur Aus- 

wertung eigener Erfindungen, 
die sich vor allem auf Dampf- 

strahlelevatoren, Injektoren und 
Strahlkondensatoren bezo- 

gen. Seit 1881 wurde sein Na- 

me durch Verbesserungen bei 
den Verbrennungsmotoren be- 

kannt. Der VDI verlieh ihm für 

seine Arbeiten 1909 die Gras- 
hof-Gedenkmünze. 

5.1.1921 

Nach jahrelangen Bemühun- 

gen um eine wirtschaftliche 
Nutzung der bayerischen Was- 

serkräfte gelingt es dem Grün- 
der des Deutschen Museums 

Oskar von Miller (1855-1934), 
die Walchensee Aktiengesell- 

schaft zu gründen, die das Ge- 
fälle zwischen Kochel- und Wal- 

chensee nutzt und in drei Jah- 

ren jenes Hochdruckspeicher- 

werk errichtet, das mit 100000 
Kilowatt das Herzstück der bay- 

erischen Stromversorgung wird. 
Zur Entwicklung und Gestal- 

tung der Elektriztitäts-Versor- 

gung Bayerns entsteht am 5.4. 

1921 auch die Bayernwerk 
AG, die die Ringleitung reali- 

siert, die Oskar von Miller für 

Bayern vorgeschlagen hatte. 

6.1.1646 

In Augsburg, seiner Geburts- 

stadt, stirbt fast 73jährig Elias 
Holl, der langjährige Stadtwerk- 

meister. Noch heute kann man 
zahlreiche Zeugen seiner Bau- 

werke und Fassaden bewun- 
dern, die seine technische und 
architektonische Befähigung zei- 
gen, wenngleich einiges davon 

nach den Luftkriegsschäden des 
Zweiten Weltkrieges erneuert 
werden mußte, so unter ande- 
rem der von Holl aufgestock- 
te Perlachturm und das im Jah- 

re 1620 vollendete Augsburger 
Rathaus. 

7,1,1821 

Justin Helfenberger in Rohr- 

schach am Bodensee erhält ein 
österreichisches Patent auf die 

von ihm entwickelte Mühle mit 
glatten Walzen, die sogenannte 
Walzenmühle. 

10.1.1946 

Amerikanischen Ingenieuren 

vom Evan Signal Laboratory, 
Belmar in New Jersey, gelingt 
es, mit einem Radar-Gerät den 

Mond anzupeilen. Der ausge- 

sandte Strahl wird nach ei- 

ner Laufzeit von 2,4 Sekunden 
(2 mal 385 000 Kilometer) wie- 
der empfangen. Bereits 1944 

war dieses Experiment zwei 
Wehrmachtstechnikern, unbe- 
absichtigt, vorn Bakenberg bei 

Göhren auf der Insel Rügen aus 
mit einem Funkmeßgerät von 
Telefunken gelungen. 

15.1.1971 
In Ägypten findet die offiziel- 
le Inbetriebnahme des Assuan- 
Staudammes statt, der unter 
führender Mitwirkung Ruß- 
lands geschaffen wurde. Die 

Staatschefs Ägyptens und der 

Sowjetunion, Anwar As Sadat 

und Nikolai Podgorny neh- 

men die Einweihung vor. 

17.1.1896 

In Hannover stirbt, fast 85- 
jährig, Professor Moritz Chri- 

stian Rühlmann. Aus Dresd- 

ner Handwerkerkreisen stam- 
mend, entwickelte er sich an 
der Technischen Bildungsan- 

stalt seiner Vaterstadt zum Ma- 

thematiker und Ingenieur. Im 
In- und Ausland erweiterte er 

. W: =,.. 
_ 

Das von Oskar von Miller initiierte Walchensee-Kraftwerk um 1930. 

Elias Holl war im 
17. Jahrhundert 

der Stadtbaumeister 

von Augsburg. 

seine technische Bildung, pro- 

movierte 1840 zum Dr. phil. 

und erhielt sogleich den Ruf als 
Professor an die Polytechni- 

sehe Schule in Hannover. Ne- 
ben seiner Lehrtätigkeit auf 
den Gebieten Technologie und 
Maschinenbau war auch sein 
literarisches Schaffen bemer- 
kenswert, besonders sein Stan- 
dardwerk über die Allgemeine 
Maschinenlehre, das 1862-1875 

erschien. 

18.1.1921 

In Bornim bei Potsdam stirbt 
im 88. Lebensjahr der Astro- 

nom Wilhelm Förster. Nach 

seinen mathematischen und 
astronomischen Studien wurde 
er 1865 Direktor der Berliner 
Sternwarte, 1868 auch Leiter 
der Normaleichungs-Kommis- 

sion. Zusammen mit Wilhelm 

Meyer gründete er 1888 das 

Berliner Volksbildungs-Insti- 

tut Urania, die erste Volks- 
hochschule, die auch eine eige- 
ne Sternwarte erhielt. Aus ei- 

nem 1872 von Förster gemach- 
ten Vorschlag, ein Institut zur 
Förderung der Präzisionsme- 

chanik zu gründen, entstand - 
unter Mitwirkung von Werner 
Siemens - 1887 die Physika- 
lisch-Technische Reichsanstalt. 

22.1.1871 

Der Wiener Ingenieur Theodor 
Obach erhält ein österreichi- 

sches Patent auf seine Draht- 

seil-Schwebebahn mit Seil-Trag- 

rollen und mit getrennten Sei- 
len für Traglast und Zug. 
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23.1.1896 

In Elbing stirbt, kurz vor Voll- 

endung seines 82. Lebensjahres 
der Schiffbau-Industrielle Fer- 
dinand Schichau. Nach tech- 
nischem Studium an der Ber- 
liner Gewerbeakademie und 
praktischer Ingenieurtätigkeit 
in England gründete er 1837 
in Elbing eine Maschinenbau- 

anstalt, wenig später auch ei- 
ne Lokomotivfabrik und eine 
Schiffswerft, die in Danzig ei- 
nen Filialbetrieb erhielt. 1855 

verließ bei Schichau Deutsch- 
lands 

erster Schraubendampfer 
Borussia, 1878 die erste Com- 

pound-Schiffsmaschine seine 
Werft. 1894 verlieh der Verein 
Deutscher Ingenieure Schichau 
die erste, in diesem Jahre gestif- 
tete Grashof-Gedenkmünze. 

rektor der Kameralvermes- 

sung. 1828 gehörte Lohrmann 

auch zu den Gründern der 

Technischen Bildungsanstalt, 
deren erster Leiter er wurde. 
Hieraus entwickelte sich die 

Technische Universität Dres- 
den. Ebenfalls 1828 hatte Lohr- 

mann die Leitung des Mathe- 

matisch-Physikalischen Salons 
im Dresdner Zwinger über- 

nommen. 

1.2.1896 

In der Reichshauptstadt Berlin 

werden alle Straßen und Plät- 

ze, mit Ausnahme der Pracht- 

straßen Unter den Linden und 
der beengten Friedrichstraße, 
für den Fahrrad-Verkehr frei- 

gegeben, der zunächst als zu ge- 
fährlich galt. 

Das Atlantikschiff 
�Borussia", 

Modell im Deutschen Museum. 

29.1.1946 

Mit einem Festakt in der Staats- 
oper in Berlin wird die Hum- 
boldt-Universität Unter den 
Linden nach dem Zweiten 
Weltkrieg wiedereröffnet. Ihre 
Ersteröffnung geschah im Jahre 
1810 durch Wilhelm von 
Humboldt (1767-1835), der ihr 
auch den ursprünglichen Na- 
men �Friedrich 

Wilhelm Uni- 
versität" verliehen hatte. 

-Eine Woche später, am 5.2.1946, 
wurde auch die Universität in 
Leipzig wiedereröffnet. 

31.1.1796 

In Dresden wird Wilhelm 
Gotthelf Lohrmann geboren. 
Der Sohn eines Ziegelmeisters 

trat nach geodätischer Aubil- 
dung in die Sächsische Landes- 

Vermessungsanstalt ein. 1823 
wurde er Inspektor, 1840 Di- 

4.2.1796 

In Wien stirbt der Mönch 
David Rutschmann in seinem 
70. Lebensjahr. Er war als 
Schwarzwälder Tischlergeselle 

1754 in das Kloster Mariabrunn 

eingetreten, kam später in das 

Wiener Hofkloster, wo er sich 
aufgrund seiner technischen 
Fähigkeiten auch fachlich 

betätigen konnte. Er entwickel- 
te komplizierte Uhrwerke und 
erfand dabei um 1762 das Dif- 
ferentialgetriebe. Die Bedeu- 

tung dieser Konstruktion wur- 
de erst richtig erkannt, als Carl 
Benz um 1885 mit dem Bau ei- 
nes Kraftwagens begann und 
dabei die Ideen Rutschmanns 
in die Automobiltechnik ein- 
führte, in der das Differential- 

als Ausgleichsgetriebe für die 

gleichmäßige Kraftverteilung 

auf die Antriebsräder sorgt. 

,V- -9r. 
Pyramidengrabmal des Fürsten 
Pückler bei Cottbus. 

4.2.1871 

Auf seinem Schloß Branitz bei 

Cottbus stirbt im 86. Lebens- 
jahr Hermann Fürst von 
Pückler-Muskau. Als her- 

vorragender Gartenbau-Archi- 

tekt, als Reisender, Offizier und 
Schriftsteller zählte er in sei- 
ner Zeit zu den geistreichsten 
Köpfen. In seinem originellen 
Buch Briefe eines Verstorbenen, 

1830-34 in vier Bänden erschie- 
nen, finden sich zahlreiche 
technische Beobachtungen und 
Verbesserungen aus dem All- 

tag. Kurios war auch sein Ab- 

schied aus der Welt: Er ließ sei- 
ne Leiche chemisch zersetzen 

und im selbsterrichteten Pyra- 

midengrab im Schloßparksee 
beisetzen. 

7.2.1871 

In New York stirbt, kurz vor 
Vollendung seines 74. Lebens- 
jahres, der Pianoforte-Industri- 

elle Heinrich Steinweg (Stein- 

way). Als gelernter Tischler 

und Orgelbauer kam er nach 
Braunschweig, wo er die Her- 

stellung von Saiteninstrumen- 

ten aufnahm. 1850 wanderte er 
nach Amerika aus, wohin ihn 

vier Söhne begleiteten. Wäh- 

rend der Braunschweiger Be- 

trieb unter Leitung eines Soh- 

nes zunächst noch fortgeführt 

wurde, entstand 1853 in New 
York die neue Firma Steinway 

& Sons, die mit ihrem hervor- 

ragenden und stets fortent- 

wickelten Pianoforte- und Flü- 

gelbau bald Weltruf erlangte. 

7.2.1946 

Hervorgegangen aus einem 
Drahtfunk-Dienst im amerika- 
nischen Sektor des besetzten 

Berlin (DIAS) mit Sender in der 

Kufsteiner Straße, entstand der 

RIAS (Rundfunk im amerika- 
nischen Sektor Berlins). Bis 

zum Bau der Mauer (1961) war 
der Schwerpunkt der Sendun- 

gen amerikanische Informa- 

tionspolitik; danach verlagerte 
sich das Sendekonzept auf all- 
gemeine kulturelle Sendungen, 

auch im Blick auf die politische 
Leitlinie 

�Wandel 
durch An- 

näherung". 

9.2.1846 

In Heilbronn am Neckar wird 
Wilhelm Maybach geboren. Er 

erlernte bei Werner in Reutlin- 

gen den Maschinenbau und 

wurde später ein enger Mitar- 
beiter von Gottlieb Daimler, 
dessen Pionierarbeit auf dem 

Motoren- und Kraftwagenge- 
biet er durch eigene kreative 

Beiträge wesentlich bereicher- 

te. So erfand Maybach die Ku- 
lissenschaltung, den Bienen- 
korb-Kühler und das als Ven- 

tilator ausgebildete Motor- 

schwungrad. 1912 ließ May- 
bach sich in Friedrichshafen 

mit einer eigenen Motoren- 

und Kraftwagenfabrik nieder. 

$ai:. 
um aa wýýýemý rt. ý nanýýn 

Wilhelm Maybach (rechts) am 
Steuer seines Kraftwagens. 

14.2.1571 

In Florenz stirbt im 71. Le- 
bensjahr der vielseitige Re- 

naissance-Künstler Benvenuto 
Cellini. Ähnlich wie Leonardo 
da Vinci und Michelangelo ver- 
band sich mit seiner Lebensar- 
beit manch technisches Pro- 
blem. Als Goldschmied und 
Emailleur, Stempelschneider, 

Münzmeister, Bildhauer und 
Erzgießer schuf er zahlreiche 
Meisterwerke. 
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16.2.1496 

Der Ingenieur und Büchsen- 

meister Philib Mönch verfaßt 
eine Bilderhandschrift mit viel 
mechanischen Einrichtungen 

an Göpeln, Brunnen, Kranen 

und Brücken. Das Titelblatt 

zeigt auch die Person des Ver- 
fassers; die Schrift wurde in der 
Universitätsbibliothek in Hei- 
delberg aufbewahrt, ist aber 
seit etwa 60 Jahren verschollen. 
Wer kennt den Verbleib? 

24.2.1796 

In Ehningcn bei Böblingen 

wird Jakob Friedrich Kamme- 

rer geboren. Zunächst hatte er 
das Siebmacher-Geschäft sei- 
nes Vaters übernommen und 
sich später in der Hutmacherei 

gewerblich betätigt. Um 1832 

nahm Kammerer die Herstel- 
lung von Reib-Streichhölzern 

auf, wie sie - zur gleichen Zeit 

oder wenig früher 
- in England 

bekannt wurden und durch 

wohl im November 1832 Sa- 

muel Jones in England (briti- 

sches Patent Nr. 6335). 

24.2.1821 

In Potsdam wird Karl Fink 

geboren. Er bildete sich an 
der Berliner Gewerbeakademie 

zum Ingenieur und wurde Mit- 

arbeiter und Teilhaber einer 
Maschinenfabrik. 1852 bis 1888 

war er an der Berliner Gewer- 
beakademie beziehungsweise 
der daraus hervorgegangenen 
Technischen Hochschule Do- 

zent. Bemerkenswerte Kon- 

struktionen, so das System 
drehbarer Leitschaufeln für 
Überdruck-Wasserturbinen, 

machten ihn in der Fachwelt 
bekannt. 

Titelblatt der Bilderhandschrift von Philib Mönch, 16. Februar 1496. 

15.2.1896 

In den Kreisen Sagan und 
Grünberg wird Peußens erste 
Elektrizitäts-Fernübertragung 
(25 Kilometer) in Betrieb ge- 

nommen. Die Spannung be- 

trägt 10 000 Volt. Die Energie 

liefert ein von Siemens & Hals- 
ke am Bober-Fluß errichtetes 
Wasserkraftwerk, das der Müh- 

lenbesitzer Hermann Saalmann 

in Auftrag gegeben hatte. 

einen Bericht in Dinglers Po- 
lytechnischem Journal auch 
deutsche Unternehmer inspi- 

rierten. Unter ihnen war jeden- 

falls auch Kammerer, der um 
1836 in seinem Betrieb in Lud- 

wigsburg mit 40 Arbeitern täg- 
lich 300 000 bis 400 000 Streich- 
hölzchen fabrizierte, die zum 

größten Teil ins Ausland gelie- 
fert wurden. Erster Patentneh- 

mer für Reibzündhölzer war 

24.2.1871 

In Freiberg in Sachsen stirbt im 

70. Lebensjahr der Mathemati- 
ker und Ingenieur Ludwig 

Weisbach. Nach dem Besuch 
der Bergakademie Freiberg 

wurder er dort 1833 Dozent für 

angewandte Mathematik und 
für Bergmaschinenlehre. Her- 

vorragende Lehrbücher aus sei- 

ner Feder und 1859 die Ver- 

leihung des Ehrendoktortitels 
der Universität Leipzig gaben 
Veranlassung, daß der Verein 

Deutscher Ingenieure ihn 1860 

zu seinem ersten Ehrenmitglied 

ernannte. 

25.2.1846 

In München wird Joseph Rath- 

geber (jun. ) geboren. Als Sohn 

eines vielseitigen technischen 
Unternehmers, der bereits im 

frühen Eisenbahnzeitalter in 

München kreativ und auch 

wirtschaftlich erfolgreich war, 
hatte er 1865 beim Tod des Va- 

ters die Leitung der Waggonfa- 
brik Rathgeber übernommen. 

In den kritischen Jahren der 

Gründerzeit nahm er neue Ar- 

beitsgebiete auf, so die Ent- 

wicklung und den Bau von 
Wohneinrichtungen, Glashäu- 

sern, Brauerei-Requisiten und 

vieles mehr, wodurch die Krise 

überwunden werden konnte. 

Auch nach seinem Tode 1903 

konnte sich die Firma mit 

großen Werksanlagen in Moos- 

ach bei München als Familien- 

betrieb erfolgreich weiterent- 

wickeln. 

3.3.1871 

In Wien stirbt im 75. Lebens- 
jahr der aus Boppard am Rhein 

stammende Tischler und Stuhl- 

Fabrikant Michael Thonet. 

Um 1850 begann er mit sei- 

nem Bruder, nach eigenem pa- 
tentierten Verfahren gebogene 
Stühle, Rohrstühle und Sessel 

zu fabrizieren, die sich rasch 
den Markt eroberten und stili- 

stisch für viele Jahrzehnte die 

Sitzmöbelform prägten. Tho- 

netschc Wiener Rohrstühle wa- 

ren um die Jahrhundertwende 

ein Begriff. 

4.3.1821 

In Pützchen bei Bonn wird 
Hermann Bleibtreu geboren. 
Nach naturwissenschaftlichen 
Studien in Bonn und vielfälti- 
gen Einsätzen als Hüttenche- 

miker gehörte er um 1850 in 
Berlin zu den Mitbearbeitern 
des preußischen Berggesetzes. 
Er zählt zu den Wegbereitern 
der Portland-Zementindustrie 
in Deutschland, insbesondere 
durch seine Gründung der er- 
sten entsprechenden Unterneh- 

mung um 1855 in Züllchow bei 
Stettin. Durch seine Initiative 

nahm auch die rheinische Braun- 
kohlen-Brikettindustrie 1873 
bei Bonn ihren Anfang. 

8.3.1796 

In Paris wird Bathelemy Pros- 

per Enfantin geboren. Nach 

Studium an der Ecole Polytech- 

nique war er zunächst Kauf- 

mann. 1833-1837 war er leitend 

bei der Nil-Regulierung tätig, 
bei der er den Plan für einen 

neuen Suezkanal erwog, den es 
in der Antike bereits gab. Die 

Fertigstellung des neuen Suez- 

kanals, wie ihn sein Landsmann 

Ferdinand de Lesseps 1869 auf 
der Grundlage der Berechnun- 

gen von Negrelli vollendete, er- 
lebte Enfantin nicht mehr; er 

war 1864 gestorben. 

12.3.1971 

Bundesverkehrsminister Ge- 

org Leber und der Siemens-In- 

genieur Dieter von Sanden 
führen auf der Versuchsli- 

nie der Bundespost zwischen 
Darmstadt und München ein 
erstes Fernseh-Gespräch. Da- 
bei wird darauf hingewiesen, 
daß bereits 1936 zwischen Ber- 
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lin und Leipzig ein Bildtele- 
fon beziehungsweise ein Fern- 
sehsprechdienst aufgenommen 
worden war. 

13,3.1821 

In Magdeburg wird Hermann 
Jacques Gruson geboren. 
Nach technischer Grundaus- 
bildung und praktischer Arbeit 
bei Borsig in Berlin wurde er 
1845 Maschinenmeister einer 
Eisenbahngesellschaft und 1851 
Oberingenieur in der Wöhler- 

schen Maschinenfabrik in Ber- 
lin. 1855 gründete er in Magde- 
burg-Buckau eine kleine Schiffs- 

werft mit Maschinenbauanstalt 

und Gießerei. Durch eigene 
hüttentechnische Verbesserun- 

gen gelangte er zu einem Hart- 

gußverfahren, das sich im Ei- 

senbahnwesen und auf einigen 
anderen Gebieten anwenden 
ließ. 1886 wurde das Gruson- 

werk in eine Aktiengesellschaft 

umgewandelt, und diese ge- 
langte 1893 in den Besitz der 
Firma Krupp. 

15.3.1771 

Der erste Ingenieurclub der 
Welt, die Society of Civil En- 

gineers, veranstaltet unter Vor- 

sitz von Thomas Yeaman und 
bei Teilnahme von John Smea- 

ton (1724-1792) ihre erste Zu- 

sammenkunft. Ab 1830 wurde 
der Name des berühmten Inge- 

nieurs dem Club vorangestellt, 
der nun Smeatonian Society of 
Civil Engineers lautete, im Un- 

terschied zu der neu gegründe- 
ten Fach-Vereinigung, in der 
keine interessierten Laien Mit- 

glied sein konnten. 

. 
17.3.1846 

In seinem 62. Lebensjahr stirbt 
in Königsberg der Astronom 
Friedrich Wilhelm Bessel. Aus 
Liebe zur Geographie und zur 
Schiffahrtskunde 

und gefördert 
durch 

seine Bekanntschaft mit 
dem Astronom H. W. Olbers 
(1758-1840) 

wechselte der ur- 
sprüngliche Kaufmann seinen 
Beruf. Bessel ließ sich in Kö- 

nigsberg als Astronom nieder, 
wo er ab 1810 eine vorzügliche 
und mit modernsten optischen 
Geräten 

ausgerüstete Sternwar- 
te übernahm. Bessel hat in sei- 
ner Wissenschaft bemerkens- 

werte Beobachtungen gemacht. 

21.3.1846 

Der belgische Instrumenten- 
bauer Adolphe Sax (eigentlich 

Antoine Joseph), der seit 1842 
in Paris lebt und sich mit der 

Entwicklung eines neuartigen 
Blasinstruements beschäftigt, 

erhält darauf ein französisches 

Patent. Dieses als Saxophon 

schnell in Mode kommende In- 

strument wird bald in sieben 

verschiedenen Größen geliefert 

und in der französischen Mi- 
litärmusik eingeführt. Sax wur- 
de ab 1857 Lehrer für sein neues 
Instrument am Pariser Konser- 

vatorium und gab eine Schule 
für das Spiel seiner Instrumente 
heraus. Neuen Auftrieb erhielt 
das Saxophon nach dein Ersten 

Weltkrieg mit dem Aufkom- 

men der Jazz-Musik. 

Original- 
Saxophone 

von 1870 
bis 1880. 

24.3.1896 

Der Physiker Alexander Ste- 

panowitsch Popow (1859- 

1906) in St. Petersburg, der be- 

reits im Vorjahr mit funktech- 

nischen Versuchen vor die Öf- 

fentlichkeit getreten war, hält 

einen Experimentalvortrag, bei 

dem er in Morse-Codierung 
den Namen Heinrich Hertz 

überträgt. Auch in Deutsch- 
land und England wird auf dem 

Gebiet der drahtlosen Telegra- 
fie experimentiert. 

30.3.1796 

Karl Friedrich Gauß (1777- 
1855) der später berühmt ge- 
wordene Mathematiker und 
Astronom, entdeckt, noch nicht 
18jährig, die Theorie der Kreis- 

teilung und zeichnet ein Sieb- 

zehneck in einen Kreis ein. 

Rene Descartes (1596-1650), Gemälde von Franz Hals (1581-1666). 

31.3.1596 

In Den Haag, Niederlande, 

wird Rene Descartes (Cartesi- 

us) geboren. Schüler eines Je- 

suitenkollegs, beschäftigte er 

sich früh mit Philosophie und 
Naturwissenschaften. 1637 er- 

schien in Leiden sein Haupt- 

werk Discours de la methode, 
gleichzeitig mit Abhandlungen 

über Dioptrik, Meteore und 
Geometrie. Die moderne Er- 
kenntnistheorie ist ebenso von 
ihm angeregt worden wie die 

analytische Geometrie. Be- 

merkenswert ist seine Empfeh- 
lung und Begründung zur 
Schaffung eines technischen 
Museums, wie es jedoch erst im 
Zeitalter der Französischen Re- 

volution realisiert wurde. 

31.3.1946 
- 

Mit Sitz in Baden-Baden nimmt 
der von der französischen Mi- 
litärregierung in Deutschland 

genehmigte Südwestfunk sei- 

nen Sendebetrieb auf. Mit Filia- 
len in Mainz und Freiburg i. Br., 
bald auch mit weiteren Ne- 
bensendern, entwickelt sich die 

Sendergruppe zu einer nicht 

nur der Information, sondern 
auch der Kultur dienenden Ein- 

richtung. Jetzt wird über eine 
Zusammenführung mit dem 
älteren Südfunk in Stuttgart 

nachgedacht. 
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NACHRICHTEN AUS DEM DEUTSCHEN MUSEUM 

ZUSAMMENGESTELLT VON ROLF GUTMANN 

ZU FUSS VON DER SONNE BIS 
ZUM PLANETEN PLUTO 

Seit Oktober gibt es eine neue 
Attraktion für Münchens Spa- 

ziergänger und für die Schul- 

wandertage: einen �Planeten- 
weg", der über viereinhalb Ki- 
lometer durch die Isarauen 
führt. Die Reise beginnt im In- 

nenhof des Deutschen Mu- 

seums und führt bis zum Tier- 

park Hellabrunn. Der 
�Plane- 

tenweg" soll eine Vorstellung 

von den riesigen Dimensionen 

unseres Sonnensystems vermit- 
teln und zeigen, wie klein die 

Planeten darin sind. 
Eine große Sonnenkugel im 

Museumshof und neun Plane- 

tenstationen - Merkur, Venus, 

Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Ura- 

nus, Neptun, Pluto - 
bilden das 

4,57 Kilometer lange Modell 
des Planetensystems. In jeder 

Station sind ausführliche Infor- 

mationen über den betreffen- 

den Planeten, das gesamte Son- 

nensystem und die Wegfüh- 

rung zu finden. Die Größenver- 
hältnisse und die Abstände zwi- 

sehen den Planeten sind maß- 
stäblich genau: 1: 1,29 Milliar- 
den. Das heißt: Für einen Ki- 
lometer auf dein Planetenweg 

müssen im Weltall 1,29 Milliar- 
den Kilometer zurückgelegt wer- 
den. 

Von der Sonne im Museums- 
hof bis zu Pluto am Tierpark 

benötigen Erwachsene unge- 
fähr 5900 Schritte. Ein Schritt 

entspricht dabei etwa einer Mil- 
lion Kilometer im Weltall. Die 

�Reisegeschwindigkeit" auf dem 

astronomischen Museumspfad 

entspricht dabei ungefähr dem 

Dreifachen der Lichtgeschwin- 
digkeit. 

Der Planetenweg gehört zur 
Abteilung Astronomie des Deut- 

schen Museums. Die Haupt- 

ausstellungen Astronomie be- 

finden sich im 3., 4. und im 5. 
Obergeschoß des Museums: Ei- 

ne aufwendig gestaltete Präsen- 

tation veranschaulicht auf 1100 
Quadratmetern die interessan- 

testen Bereiche der Astronomie 

und Astrophysik. Grundlagen- 

wissen und aktuelle Forschungs- 

ergebnisse werden gleicherma- 

Die goldene 
Sonnenkugel 

im Innenhof 

des Deutschen 

Museums ist 

Startpunkt des 

neuen Planeten- 

weges, der die 

unvorstellbaren 
Dimensionen 

im Weltall in 

anschaulicher 
Weise nach- 

vollziehen läßt. 

Die Uhr am 
Uhrturm gibt 

mehr an als nur 
die Tageszeit. 

Die Radar- 

Antenne vom 
Typ 

�Würzburg 
Riese" stammt 

aus der Pionier- 

zeit der Radio- 

astronomie. 
Die Antenne ist 

heute auf dem 

Freigelände des 

Deutschen Mu- 

seums zu sehen. 

ßen vermittelt. Im Zeiss-Plane- 

tarium kann ein naturgetreu 

nachgebildeter Sternenhimmel 
beobachtet werden. Das Son- 

nenteleskop erlaubt, direkt vom 
Museum aus die Sonnenscheibe 

mit den Sonnenflecken zu be- 

obachten. 
Am Uhrturm im Innenhof 

gibt eine Astronomische Uhr 
Tageszeit, Wochentag, Monat, 

Mondphase und die Stellung 
der Sonne im Tierkreis an. Auf 
der Turmrückseite zeigt eine 
Vertikalsonnenuhr die wahre 
Sonnenortszeit für München 

und die Stellung der Sonne im 

Tierkreis. Im Innenhof wieder- 

um kann der Besucher auf einer 

�lebenden" 
Sonnenuhr - gleich 

neben dem Sonnensymbol des 

Planetenweges - als stehende 
Person selbst Zeiger für die 

Sonnenuhr spielen. 
Und schließlich ist auf dem 

Freigelände am Südende der 

Museumsinsel das Radiotele- 

skop Würzburg Riese zu sehen, 
das einen Durchmesser von 7,5 

Metern hat. Dieses Originalin- 

strument aus der Pionierzeit der 

Radioastronomie wurde nach 
1945 zur Erforschung der Son- 

ne verwendet. 
Das Geschehen am Himmel 

hat Menschen von Beginn an 
fasziniert. Im Deutschen Muse- 

um ist zu sehen, was wir heute 
davon wissen. 

SONDERAUSSTELLUNG IN 
DER FLUGWERFT SCHLEISSHEIM: 
LUFTFAHRT IN POLEN 

Eine Sonderausstellung des pol- 
nischen Luftfahrtmuseums in 
Krakau zeigt in der Flugwerft 
Schlcißheim die Entwicklung 
der polnischen Luftfahrt. 

Polen hat eine traditionsrei- 

che Luftfahrtindustrie, deren Pro- 
dukte international bekannt wur- 
den. Dazu zählt das Sportflug- 

zeug R. W. D. 9, das 1934 den Eu- 

roparundflug gewann. In der 

Nachkriegszeit stellte die polni- 

sche Luftfahrtindustrie, neben 

eigenen Entwürfen, auch eine 
große Anzahl sowjetischer Kon- 

struktionen für die Warschauer 
Pakt-Staaten her. Zwei Flug- 

zeuge dieser Produktion, MIG 

15 und An-2 sind in der ständi- 
gen Ausstellung der Flugwerft 

vertreten. 
Die Sonderausstellung um- 

faßt zahlreiche Flugmotoren, 
Flugzeugmodelle, Zeichnungen 

und Fotografien. Im Mittel- 

punkt steht das Segelflugzeug 

IS-4 Jastrzab (1951), das spezi- 

ell für den Kunstflug entwickelt 

wurde. 
Ergänzt wird die Ausstellung 

durch Gemälde der Künstler 
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�Halberstadt" 
CL II-Schlachtflugzeug bayerischer Produktion. 

Pjotr Lopalewski und Pjotr 
Gorka, die ihre Arbeiten dem 
Thema Luftfahrt gewidmet ha- 
ben. Die Ausstellung ist noch 
bis zum 14. Januar 1996 zu se- 
hen. 

Doch auch ohne eine Son- 
derausstellung: Die Flugwerft 
Schleißheim ist immer ein reiz- 
volles Ausflugsziel. 
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AUCH 1996 SEMINARE.. 

FUR MUSEUMSFACHKRAFTE 
ANDERER MUSEUM 

Das Deutsche Museum bietet 

seit 1989 einwöchige Seminare 

an, die einen Blick hinter die 

Kulissen eines der größten tech- 

nischen Museen der Welt erlau- 
ben. Zu den Schwerpunkten der 

Seminare zählen Themen wie 
Management, Ausstellungspla- 

nung, Text- und Grafikgestal- 

tung, Inventarisierung und Do- 
kumentation sowie Restaurie- 

rung und Konservierung. 

Erfahrene Mitarbeiter des 

Hauses erläutern bei Führun- 

gen durch das Museum und sei- 

ne Werkstätten sowie im Rah- 

men von Vorträgen die prakti- 

sche Museumsarbeit. Gesprä- 

che und Diskussionsrunden sol- 
len die Kommunikation unter 
den Kollegen fördern. 

Die Termine: 5. bis 10. Mai - 
22. bis 27. September (englisch- 

sprachig) - 24. bis 29. Novem- 
ber. 

Die Kosten: Die Kursgebühr 
beträgt 500, - 

DM (englisch- 

sprachiger Kurs 600, - DM); 

Ubernachtung und Frühstück 
kosten 58, - DM pro Tag (zu- 

züglich 7 Prozent MwSt). 

Die Unterbringung: Wäh- 

rend des Seminars wohnen die 

Kursteilnehmer in einem klei- 

nen Bildungshotel - 
dem Ker- 

schensteiner Kolleg - 
im Ge- 

bäude des Deutschen Mu- 

seums. Nach einem reichhalti- 

gen; Frühstücksbuffet können 

sie dem Seminarangebot folgen, 

anschließend entspannt ihren 

Eigenstudien nachgehen, ohne 
lange Gehwege in Kauf nehmen 

zu müssen. Das Mittagessen 
kann im museumseigenen Re- 

staurant eingenommen werden. 
Die Museumsinsel liegt im 

Zentrum Münchens, etwa 15 

Gehminuten vom Rathaus ent- 
fernt, durch die Flußauen gut 

gegen den Verkehrslärm abge- 

schirmt. 
In direkter Nachbarschaft 

des Museums befinden sich viele 
Sehenswürdigkeiten Münchens 

und eine große Anzahl von The- 

atern, Cafes, Restaurants und 
Biergärten. 

Informationen: Deutsches 

Museum, Kerschensteiner Kol- 
leg, Museumsinsel 1,80538 Mün- 

chen. - Ansprechpartnerin: Ni- 

na Hildisch, Tel.: 089/2179-294, 
Fax: 089/2179-324. 

Die BahnCard hat jetzt mehr 
drauf und auch mehr drin. 

Unternehmen Zukunft 1DB Deutsche Bahn 



VERANSTALTUNGEN 

Januar " Februar " März 1996 
Sonderausstellungen 

bis 7. Jan. Antoine Laurent Lavoisier, ein berühmter Chemiker 
in einer revolutionären Zeit 

bis 7. Jan. 1895 Paris 
- Bordeaux - Paris 

Automobilrennen vor i ocJahren 
bis 7. Jan. Faszination Farbe - Farbstoffe aus Natur und Technik 

Ein blaues Wunder - Blaudruck in Europa und Japan 
Idee Farbe - Farbsysteme in Kunst und Wissenschaft 

bis 5. Febr. MAPPE BAVARILE 
Thematische Karten von Bayern bis 1900 

bis 31. März Mensch und Maschine im Inneren der Erde 

35 großfonnatige Zeichnungen von Alfred Schmidt aus dem 

Steinkohlenbergbau des Ruhrgebiets 

Flugwerft Schleißheim 

Effnerstraße i8, D-85764 Oberschleißheim 

bis 14. Jan. Luftfahrt in Polen 

Geschichte der polnischen Luftfahrt 
bis Ein Weg zum Schnellflug 

- 
Mitte Jan. 6o Jahre Messerschmitt Me ro9 

Kolloquiumsvortrage 

16.30 Uhr, Filmsaal Bibliotheksbau, freier Eintritt 

8. Jan. Intellektuelle Reparationen: Deutsche Wissenschaftler 

und Ingenieure in den USA und der Sowjetunion 

Burghard Ciesla, Berlin 

22. Jan. Geschichte der Regelung und Automatisierung in der 

Verfahrenstechnik Prof. Dr. 
-Ing. 

C. Canavas, Hamburg 

5. Febr. Deutsch-ungarische Beziehungen in Wissenschaft und 
Technik 1867 - 1914 Dc Eva Vämos, Budapest 

26. Febr. Erinnerungen eines Computer-Pioniers an ALGOI, und 
dessen Wirkung im Gebiet der ehemaligen Ostblock- 

Staaten Prof. Dr. 
-bug. 

N. Joachim Lehmann, Dresden 

Orgelkonzerte und Sonntagsmatineen 
Musikinstrumentensammlung, 1. OG. 

13. Januar Orgelkonzert Solist: Prof. Fncdemann Winklhofer 

14.30 Uhr 

14. Januar Matinee: Iris Schöllhorn, Cembalo, Marion Johann, Blockflöte 

i1 Uhr und Fred Flassig, Viola da gamha, 

spielen Musik des Hochbarock auf Originalinstrumenten 

17. Januar Orgelkonzert Solist: AlexanderSclhmid 

14.30 Uhr 

10. Februar Orgelkonzert Solist: Elmar Jahn 

14.30 Uhr 

i i. Februar Matinee: Nicola Wiebe und Anikö Soltesz 

n Uhr spielen Werke für Querflöte und Cembalo 

14. Februar Orgelkonzert Solistin: Anette Wende 

14.30 Uhr 

9. März Orgelkonzert Solist: Prof. Karl Maureen 

14.30 Uhr 

i o. März Matinee: Bernard Brauchli, Clavichord. 

n Uhr Das Clavichord im 18. Jahrhundert. 

Werke von J. S. Bach, C. Ph. E. Bach, W A. Mozart und J. Haydn 

13. März Orgelkonzert Solist: Christian Bremheck 

14.30 Uhr 

24, Jan. 

Wissenschaft für jedermann / Wintervorträge 

Beginn i9 Uhr, Einlaß 18.30 Uhr, Ehrensaal, freier Eintritt 

Die Jagd nach den Genen 

Prof. Dr. Ernst-Ludwig Winnacker, München 

14. Febr. Dr. Ulf Merbold, Europäisches Astronautentrainingszentrum Köln 

6. März Protonen gegen Krebs. Die Kernphysik im Dienste der 

Medizin. Prof. Dr. Jonit de Boer, München 

Frauen führen Frauen 

bis 24. April mittwochs ioUlir 

Deutsches Museum 
Museumsinsel i, D-80538 Münchcn, Telefon (089) 2 1791 

DEUTSCHES MUSEUM 

NEUE PUBLIKATIONEN MENSCH UND MASCHINE 
AUS DEM DEUTSCHEN MUSEUM IM INNEREN DER ERDE 

Vom Deutschen Museum wur- 
den in letzter Zeit folgende Pu- 
blikationen herausgegeben: 

" Ausstellungsführer. 144 Seiten, 
223 Abbildungen, 5, - DM. 
" Neun Planeten und eine Son- 

ne. 24 Seiten, 14 Abbildungen, 

1,50 DM. 

" Altamira. Höhlenmalerei der 

Steinzeit. 112 Seiten, 97 Abbil- 

dungen, 15, - 
DM. 

" Milchstraße, Nebel, Galaxien. 

192 Seiten, 51 Abbildungen, 

35, - DM. 

" Röntgenstrahlen. Entdeckung, 

Wirkung, Anwendung. 112 Sei- 

ten, 60 Abbildungen, 7,50 DM. 

" Von Ellen und Füßen zu Atom- 

uhren. SI-Einheiten. 112 Seiten, 

etwa 60 Abbildungen, 7,50 DM. 

Lieferbar ab Februar 1996. 

In der Reihe 
�Technikgeschich- 

te. Modelle und Rekonstruktio- 

nen" erschienen: 
" Der Edisonzähler. 64 Seiten, 

23 Abbildungen, 9, - DM. 

" Der Tretradkran. 40 Seiten, 
37 Abbildungen, 9, - DM. 
" Die Lichtbogenlampe. 40 Sei- 

ten, 33 Abbildungen, 9, - 
DM. 

" Der Page-Motor. 40 Seiten, 

23 Abbildungen, 9, - DM. 

Alle genannten Publikatio- 

nen sind beim Museumsladen 
des Deutschen Museums zu be- 

ziehen. Die Anschrift: Mu- 

seumsladen im Deutschen Mu- 

seum, Museumsinsel 1,80538 
München. 

Der Künstler 

Alfred Schmidt 

hat in jahrelanger 

Arbeit die Arbeits- 

welt von Berg- 

leuten unter Tage 

nachgezeichnet. 
Seine Arbeiten 

sind noch bis zum 
31. März 1996 

im Erdgeschoß des 
Deutschen Mu- 

seums zu sehen. 

Das Besucherbergwerk zählt zu 
den besonderen Attraktionen 
des Deutschen Museums. Es 

vermittelt in beeindruckender 

Weise die Technik und die Ar- 
beitswelt des Bergbaus. Bereits 
bei der Eröffnung des Museums 

1925 angelegt, besteht die Aus- 

stellung heute aus den Teilen 

Erzbergbau, Tagebau, Kali- und 
Steinsalzbergbau und Kohlen- 
bergbau. Die Bereiche 

�moder- 
ner Steinkohlenbergbau" und 

�moderner 
Erzbergbau" sind in 

den Jahren 1987 und 1988 hin- 

zugekommen. 
Das künstlerische Werk von 

Alfred Schmidt ist eine ideale 

Ergänzung des Bergwerks im 

Deutschen Museum. Schmidts 

Interesse an Bergleuten, die 

fortschreitende Krise des Berg- 

baus und deren Folgen ließen 

ihn seine Auffassung von künst- 

lerischer Arbeit am Schwierig- 

sten erproben: Er griff das The- 

ma Bergbau und Bergleute auf 

und setzte sich der Wirklichkeit 

unter Tage aus. So entstand eine 
beeindruckende Sicht der Welt 

unter Tage, die über Tage nicht 
sichtbar ist. 

In über 2000 Schichten 
�Kul- 

turarbeit unter Tage" (Schmidt) 

entstanden Zeichnungen, Ak- 

tionen und Projekte, die im 

Vorraum des Bergwerks (Erd- 

geschoß) bis 31. März 1996 zu 

sehen sind. 
Q 
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SCHLUSSPUNKT 

ORTLOS IN TELEPOLIS 
Die telematische Urbanisierung - Ein Originaltext aus dem Cyberspace 

Sie hatten schon immer kör- 

per- und raumlos im Inter- 

net auf World-Wide-Web-Wa- 

ves surfen wollen? Der hier 

wiedergegebene Text ist kei- 

ne Satire. Er ist Originalzitat 

aus der Einladung zu �Aus- 
stellung und Symposion über 
die interaktive und vernetz- 
te Stadt Telepolis", die das 
Goethe-Institut in Luxem- 
burg veranstaltet hat. Wieder 

einmal kommt die Wirklich- 
keit der Satire zuvor. 

elepolis, die Stadt am Netz, 
ist die Vision und buchstäb- 

liche Utopie einer auf digitale 
Medien und Computernetze, 
auf Kabel- und Satellitenverbin- 
dungen gestützten globalen Ge- 

sellschaft, einer neuen Lebens- 
welt, die sich im Datenraum 

eröffnet und allmählich besie- 
delt und eingerichtet wird. 

Telepolis ist eine kaum über- 
schaubare, vielgestaltige, immer- 
fort sich erneuernde, explosions- 
artig wachsende und faszinieren- 
de Megastadt, die aus den alten 
Städten herauswächst und sich 
überall dort befindet, wo Schnitt- 
stellen einen Zugang zu ihr bie- 
ten. Nur der kann in sie eintre- 
ten, der über die technischen 
Mittel verfügt. 

Noch ist Telepolis nur teilwei- 
se besiedelt, gibt es große Spiel- 
räume, die nicht besetzt und 
damit frei gestaltbar sind, ist sie 
ein virtueller Raum, der entdeckt 
und gleichzeitig erfunden wird. 
Telepolis 

verspricht größere in- 
dividuelle Freiheiten, die Ablö- 
sung von den Restriktionen des 
Raums, die Möglichkeit neuar- 
tiger, noch nicht festgeschriebe- 
ner Erfahrungs-, Handlungs- und 
Kommunikationsformen. 

Aber sie ist keineswegs nur ei- 
ne schöne, neue Welt. Es geht 
auch um Eroberung von Märk- 
ten, um die Sicherung von 
Macht, um die Kontrolle von In- 
formation, 

um neue Organisa- 
tionsformen, die sich von der 
Verankerung im geographischen 

Raum lösen. In Telepolis werden 
bislang weitgehend jenseits staat- 
licher Kontrolle die Spielregeln 
der Gesellschaft von morgen er- 
probt und festgelegt. 

Gegenwärtig wird die Vernet- 

zung in jeder Spielart propagiert 

und vorangetrieben. Dabei sein 
ist alles. Wer nicht angeschlossen 
ist, scheint schon verloren, ver- 

gessen, abgehängt zu sein, ver- 

sinkt in die ausgegrenzten Berei- 

che der Informationsgesellschaft, 
die bestenfalls noch den Charak- 

ter von Reservaten besitzen, 

ý... <ý, ý: ý l .4 
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und vernetzte Stadt und zeigt an 
konkreten Beispielen, welche Be- 
deutung Telekommunikation jetzt 

und in naher Zukunft im sozialen 
Leben annehmen kann. 

Mit großer Euphorie werden 
im Cyberspace virtuelle Räume 

eingerichtet. Immer mehr Funk- 

tionen, für die bisher die räumliche 
Nähe der Stadt notwendig war, 

wandern in die Netze aus. Es ist 

abzusehen, daß die wachsenden 
Möglichkeiten der computerge- 

stützten Telekommunikation un- 
sere Lebensweise und Lebenswelt 

Dieter Klama: Innenansicht der telematischen Stadt im virtuell-ortlosen Cyberspace. 

während sich das Leben zuneh- 
mend mehr auf den Autobahnen, 
Plätzen und Städten des virtuel- 
len Raums abspielt. 

Das Zusammenwachsen und 
die Vernetzung aller Kommuni- 
kationstechnologien in der Ar- 
beitswelt und der Freizeit wird 

alle Bereiche des öffentlichen und 

privaten Lebens verändern. Der 

virtuelle und ortlose Raum der 

Datenströme eröffnet die Mög- 
lichkeit einer Tele-Existenz 

... 
Cyberspace, Dezentralisierung 

und Virtualisierung von Gemein- 

schaften, Organisationen und In- 

stitutionen greifen ineinander. 
Das wird zu tiefgreifenden geo- 
politischen Veränderungen füh- 

ren und die Bedeutung von na- 
tionalen und regionalen Standor- 

ten mit allen darin implizierten 

politischen, ökonomischen, insti- 

tutionellen und sozialen Struktu- 

ren nüragestellen. 
Besonders die Städte werden 

davon betroffen sein, die sich 

als einstige geopolitische Zentren 

und Knotenpunkte seit geraumer 
Zeit in einer Krise befinden. Mit 

... 
Telepolis wird nicht nur die 

neue Lebenswelt im virtuellen 
Raum vorgestellt und diskutiert, 

es geht auch um die Scluiittstel- 

len zwischen Mensch und Ma- 

schine, zwischen Geist und In- 
formation, zwischen realem und 
virtuellem Raum. 

Telepolis befindet sich zwar 
im ortlosen Raum, ist aber 
gleichwohl im wirklichen Raum 

verankert. 
Die verschiedenen traditionel- 

len Funktionen der Stadt - 
Tor, 

Straße, City, Bildung und Wis- 

senschaft, soziale Einrichtungen, 

Kunst, Produktion und Wohnen 

- 
dienen als Ausgangspunkte, 

urn das Ineinandergreifen von 

realer und virtueller Welt zu zei- 

gen und zu thematisieren. 
So ist Telepolis mehr als nur 

eine Metapher für die interaktive 

radikal verändern werden. Das 

wirkt sich besonders auf das Le- 
ben in den Städten aus, den Zen- 

tren und Entstehungsorten mo- 
derner Gesellschaften. 

�Städte sind die Orte des kol- 
lektiven Gedächtnisses, " sagt die 
Stadtforscherin Christine Boyer. 
Sie sind Orte, wo sich Macht, 
Reichtum, Wissen und Kreativität 

... 
konzentrieren. Deshalb müs- 

sen sie, allen Todesprophezeiungen 

zum Trotz, unbedingt am Leben 

erhalten werden ... 
Wie lassen sich ortlose Räume 

telematisch urbanisieren? Können 
Städte durch Informationstechno- 
logie 

�intelligent" werden? 
[Etc., etc., etc ... 

] Q 
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VORSCHAU 

m Jahr 1791 reiste Georg Reichenbach 

I nach England, dem damaligen Eldorado 
des Maschinenbaus. Von Joseph Baader 

wurde er bei Boulton & Watt eingeführt, 
doch schon bald durfte er das Fir- 

mengelände nicht mehr betreten, weil er 
angeblich Industriespionage getrieben ha- 

Das Notizbuch, in das Georg 
Reichenbach auch diese 

Wattsche Dampfmaschine 

zeichnete, führte zum 
Vorwurf der Industriespionage. 

be. Die Berichte über den 

Vorfall sind sehr unter- 
schiedlich. Q 1896 wurde 
Schweinfurt mit der Grün- 
dung von Fichtel & Sachs 

zur Kugellagermetropole. 
Kugellager wurden, zu je- 
ner Zeit vor allem im Fahr- 

radbau, zum Sinnbild mü- 
heloser Mobilität. Q Es 

dürfte unter den Neuen Techniken derzeit 
keine prominentere Wortschöpfung geben 
als die 

�Datenautobahn". 
Dennoch ist noch 

nicht ganz klar, wer auf ihr fahren wird, ob 
sich die erhofften Nutzungen realisieren 
lassen. Q 
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